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Kapitel 1


Im Zeichen des Kranichs


Es lag die tiefe Dunkelheit einer sterbenden Nacht über der Ebene. Bis auf das gelegentliche Rascheln kleiner Tiere im Gebüsch war es absolut still – wie im Mausoleum eines Tyrannen, dessen Fleisch die Äonen in Staub und Asche verwandelt hatten. Minuten vergingen, bis der erste Sonnenstrahl sich über den Rand der Welt wagte und zögerlich am Horizont erstrahlte. Die Landschaft in weiter Ferne schien mehr und mehr eine orangerote, gleißende Sonne zu gebären, welche die blasse Welt in ein goldenes Licht badete. Einen kleinen Teil eines riesigen Kontinents: Earana. Man kann darüber streiten, wie eine Welt entsteht, vor allem in einer solchen wie Earana, in der Menschen nicht die einzigen Bewohner sind. Ob das irdische Gebilde von einem oder mehreren Göttern konstruiert und erschaffen wurde, ob es auf natürlichem Wege oder irgendeine andere Weise geboren ward, das kann niemand sagen. Legenden allein überdauern. Die Zwerge zum Beispiel, eine der vielen Rassen Earanas, die ein Pantheon von Göttern verehrten, würden vermutlich felsenfest behaupten, dass eine ihrer alten Gottheiten die Welt aus Stein gemeißelt habe. Typisch Zwerge – bei ihnen drehte sich alles nur um Bergbau, Schmiedekunst, Met und Ruhm in der Schlacht. Außerdem war ihr Volk zumeist stur, aber auch beständig, sodass es mehr als nur den Zahn der Zeit benötigte, ihre Überzeugungen dahinzuraffen.


Von den Menschen würde die Entstehung Earanas ihrem einsamen, namenlosen Gott zugeschrieben werden, so wie sie es mit all jenen Angelegenheiten taten, die über ihrem Verständnis standen. Dem gegenüber standen die weisen Elfen; als entschlossene Atheisten suchten jene irgendeine naturwissenschaftliche Erklärung. So hatten auch alle anderen Rassen ihre unterschiedlichen Überzeugungen; es war ein nimmer endender Konflikt, der sämtliche Zeitalter und Dynastien der verschiedenen Völker durchzog.


Im östlichen Teil der Ebene ertönte ein Plätschern. Ein einzelner weißer Kranich war im Wasser eines seichten Tümpels gelandet und putzte nun sein Federkleid mit seinem länglichen Schnabel, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt. Hauptsächlich für die Elfen, aber auch für einige andere Rassen war der Kranich ein Symbol für alles, was gut war: Leben, Freundschaft, Wiedergeburt, Vertrauen, Harmonie, Freiheit, Liebe... Für viele der Soldaten, die sich im Gebüsch am Rande des ausgedörrten Landstrichs versteckt hielten, in diesen dunklen Tagen des Krieges sicherlich ein tröstliches Omen, derweil andere so angespannt waren, dass sie die Anwesenheit des Vogels nicht einmal bemerkten. Wer oder was Earana auch immer erschaffen hatte, hatte bedacht, dass die große Anzahl von Rassen und Völkern ohne Unterstützung nicht nebeneinander leben können würde. Deshalb gab es seit Anbeginn der Zeitalter eine Rasse mit nur wenigen Mitgliedern aber umso größeren Kräften, die den Frieden aufrechterhalten sollte: die Unsterblichen. Auch wenn sie größtenteils wie Menschen aussahen – manche mehr, andere weniger –, so waren die Unsterblichen diesen sowie allen übrigen Bewohnern Earanas in körperlichen und geistigen Belangen jedweder Art um Längen voraus. Sie waren stärker und schneller als jedes andere Lebewesen und im Kampf ganzen Heeren haushoch überlegen. Trotz ihrer einmaligen Kräfte war es den Unsterblichen nicht gelungen, die Herrschaft der Menschen aufzuhalten, die den ganzen Kontinent zu besiedelt begannen, die Grenzen der Reiche neu verlegten und sich nahmen, was sie wollten. Als wäre ihre Blutgier mit dem Abschlachten anderer Rassen nicht genug befriedigt, bekämpften sich zudem die Völker der einzelnen Menschenländer, wobei die nichtmenschlichen Bewohner Earanas häufig zwischen die Fronten geraten waren.


Letzteres hatte natürlich nur dazu beigetragen, dass sich die Mitglieder der anderen Rassen nun noch mehr misstrauten und die ohnehin schon eher schwachen Versuche, die tyrannische Herrschaft zu stürzen, bloß erschwert wurden. Und den Unsterblichen war die Übernahme durch die Menschen schlicht und ergreifend nicht aufgefallen, denn sie waren verstreut auf dem ganzen Kontinent angesiedelt gewesen, hauptsächlich als Einzelgänger, während Jahrhunderte um sie herum verstrichen; Zeit, die jeder von ihnen unterschiedlich genutzt hatte, um seinen langen Weg zur Vollkommenheit zu beschreiten. Wieso auch nicht? Bis vor rund zweitausend Jahren – ein Wimpernschlag in den Augen der Unsterblichen – hatte Earana aufgeblüht und die einzelnen Rassen hatten sich gegenseitig in Frieden leben gelassen.


Arius kauerte im hohen Steppengras am Ende der Ebene. Dieser Unsterbliche mit dem äußeren Erscheinungsbild eines Menschen war groß und breitschultrig, sein kurzes Haar hellbraun. Unter seiner silbernen, reich verzierten Rüstung, bestehend aus Brustpanzer, Arm- und Beinschienen, befand sich ein muskulöser Leib – der gestählte Körper eines Kriegers. Sein Gesicht mit den hohen Wangenknochen und dem markanten Kinn war mit Bartstoppeln in der Farbe des Haupthaars bedeckt. Arius' gesamte Haut war ob der Temperatur in jenem Gebiet, das er in jüngerer Vergangenheit durchforstet hatte, sonnengebräunt; seine bräunlich grünen Augen waren auf die Ödnis vor ihm gerichtet, dort, wo in wenigen Momenten ein Gemetzel beginnen würde. Er war bereit für den Kampf, bereit, die Feinde seines Königs zu töten.


Erst nach der gewaltsamen Machtergreifung waren die Unsterblichen auf die Brutalität der Menschen aufmerksam geworden. Auch wenn sie das Vergangene nicht rückgängig machen konnten, versuchten die Unsterblichen fortan, neben dem König des menschlichen Landes Arabea weise und zum Vorteil aller Rassen zu regieren. Arabea lag im Zentrum des Kontinents und war eines der größten jener neuen sieben Reiche. Es war ein Ort, an dem einst eine besonders große Artenvielfalt geherrscht hatte, deshalb hatte es auch nach der Eroberung noch den höchsten Anteil an anderen Rassen als dem Volk des aktuellen Regenten. Aus diesem Grunde kämpften in der arabenischen Armee neben den Söhnen des Menschengeschlechts viele Kreaturen, welche durch die Unterstützung der Unsterblichen aus der Unterdrückung befreit worden waren.


Der Unsterbliche Arius war nicht alleine. Im Unterholz neben und hinter ihm drängten sich Soldaten – abgesehen von den arabenischen Menschen auch einige Faune und ein paar Sphinxe. Arius mochte Erstere; die ziegenbeinigen Wesen, deren ansonsten menschlichen Gesichter von kleinen Ziegenhörnern und –bärten geziert wurden, bildeten ein gutmütiges Volk, bekannt für ihre Gastfreundschaft und ihre Feste sowie hervorragende Panflötenspieler. Dennoch sollte man sie nicht unterschätzen, denn faunische Bogenschützen waren in ganz Earana wegen ihrer Zielgenauigkeit berüchtigt.


Für die Sphinxe jedoch hatte Arius weniger übrig. Auf den goldgelben Rümpfen stattlicher Löwen thronten die Oberkörper nicht weniger prächtiger Menschen. Sphinxe besaßen einen Stolz, der die Grenze zur Überheblichkeit überschritten hatte. Manchmal konnten sie in die Zukunft blicken, und selbst ein unbewaffneter Sphinx war dank seiner Pranken und Klauen eine tödliche Gefahr für jedes Wesen, das sich ihm töricht in den Weg stellte. Sie waren arrogant und unbeugsam, zudem sehr unkooperativ – Eigenschaften, die Arius verabscheute. Dennoch musste er mit den Sphinxen leben; glücklicherweise machten sie nur einen kleinen Teil des hundert Mann starken Trupps aus.


Arius' Augen erspähten eine Bewegung auf der Ebene, auf der sich die Zelte einer mindestens doppelt so großen Kriegseinheit von Kalomen befanden. Kaloma lag an Arabeas Südzipfel und war in etwa ebenso groß wie die Heimat der Unsterblichen. Mit einem endgültigen Sieg über dieses Königreich im erst vor wenigen Monaten begonnenen Krieg wäre Arabeas Regierung dazu in der Lage, dessen Ländereien zu beschlagnahmen und den anderen Rassen ihre angestammten Lebensräume zurückzugeben.


Die Bewegung war die einer Fackel, welche im Augenblick hin und her geschwenkt wurde. Zufrieden lächelte Arius. Erfolgreich und ohne große Schwierigkeiten war der erste Teil seines Plans verlaufen. Alle kalomischen Wachen waren ausgeschaltet. Es war eine gute Entscheidung gewesen, Zabriel für diese Aufgabe loszuschicken, Zabriel, der lautlos wie eine Katze schleichen konnte. Er war ebenfalls ein Unsterblicher und ein guter Kampfgefährte. Arius zählte ihn zu seinen Freunden.


Nun war das Lager den Horden Arabeas schutzlos ausgeliefert. Mit einem geflüsterten Wort erteilte Arius den Befehl zum ersten Angriff.


Feuersteine wurden aufeinander geschlagen, um rund ein Dutzend vorbereiteter Brandherde zu entfachen. Flammen züngelten sofort empor und setzten die präparierten Pfeile der Bogenschützen des Trupps in Brand; größtenteils Faune, aber auch einige Menschen und Sphinxe waren darunter. „Feuer!“, brüllte Arius, nachdem jeder Schütze sich in Position gebracht hatte, und Sehnen surrten, während sie ihre tödlichen Geschosse in Richtung des kalomischen Lagers verschossen. Als die Brandpfeile auf ihr Ziel trafen, entzündeten sie die Zelte des Feindes wie trockenen Zunder.


Gaurades trat an Arius heran. „Wann sollen die Fußsoldaten angreifen, Arius?“, wollte der andere Unsterbliche wissen. Die langen, rabenschwarzen Haare Gaurades' waren durcheinander, wie meistens, und der Ausdruck in seinem bartlosen Gesicht verriet einen Hauch von Ungeduld, wenngleich seine Stimme wie gewohnt beherrscht klang.


„Bald, Gaurades, lasse die Bogenschützen das Feuer ruhig noch etwas vergrößern.“ Trotz seines ruhigen Tonfalles war Arius nicht minder angespannt – eine Tatsache, die er gekonnt zu überspielen wusste.


„Wieso lassen wir sie nicht einfach das ganze Lager niederbrennen und verzichten dieses Mal auf einen Frontalangriff?“, grinste Gaurades mit einem kurzen Nicken in Richtung der Bogenschützen, die eifrig immer neue Salven auf die trockene Landzunge niedergehen ließen. „Der Regen“, fuhr Arius' Artgenosse fort, „hat dieses Gebiet seit einem halben Jahr gemieden. Bessere Bedingungen könnte es für uns nicht geben. Wieso also zögerst du?“


„Weil dann die Flammen alles verschlingen würden, was wir noch selber gebrauchen könnten. Außerdem bestünde dann für uns die Gefahr, dass einige dieser Feiglinge entkommen würden.“


„Gut, dann also auf die altbewährte Weise“, zwinkerte der andere Unsterbliche. Zwar mochte Gaurades oft mit dem Kopf durch die Wand rennen, aber in militärischen Fragen beugte er sich doch Arius' Erfahrung.


„Du“, sagte Arius zu einem der wartenden Soldaten, „gehe los und sage Sertathes Bescheid, dass er sich bereithalten soll.“ Arius würde am liebsten nur mit Zabriel und Gaurades zusammen diese Schlacht schlagen, aber auch mit dem vierten Unsterblichen des Trupps würde er zurechtkommen müssen. Bevor er seinen Platz in der lockeren Formation einnahm, streckte Gaurades seine rechte Hand aus. Nur in ein schwarzes Gewand, nicht in Kettenhemd oder Rüstung war der Unsterbliche gekleidet. Obwohl er ungefähr einen halben Kopf kleiner war als Arius, so mochte Gaurades dennoch genauso stark wie dieser im Gefecht sein und hatte einen athletischen Körperbau.


In die dargebotene Hand schlug Arius zum Kriegergruß ein.


„Einen erfolgreichen Kampf“, wünschte er seinem Gegenüber.


„Einen erfolgreichen Kampf“, erwiderte sein Kamerad. „Jedoch einen, der nicht allzu schnell ein Ende findet.“ Gaurades begann, schallend zu lachen, voll freudiger Erregung auf eine neue Herausforderung, und auch Arius gestattete sich ein Lächeln.


Indes sein Kampfgenosse davon ging, bemerkte Arius, dass er einen Anflug von Neid auf Gaurades ob seiner gelassenen Sichtweise auf ernste Problematiken verspürte. Selbst war er ernster als Gaurades – vielleicht der Grund, wieso Arius dessen Art aufmunterte und wieso er in Gaurades einen guten und treuen Freund sah.


Allerdings hatte Arius keine Zeit, seine Gedanken solchen Themen zu widmen, denn die Soldaten erwarteten ungeduldig einen Befehl. Es entwich ein „Angriff!“ seiner Kehle, das von einem vielstimmigen Kriegsschrei seiner Männer beantwortet wurde. Und schon stürmte Arius an der Spitze seiner Gruppe von rund dreißig Kämpfern auf das Schlachtfeld, zu welchem er die feindliche Befestigung erkoren hatte. Leicht ging es abwärts, dadurch war die Angriffswelle schon einmal im Vorteil. Die Unsterblichen Gaurades und Sertathes führten jeweils genauso viele Soldaten wie er auf die Ebene. Derweil die anderen Truppenabteilungen die Flanken der Kalomen angreifen und verhindern sollten, dass irgendwelche Feinde aus dem hinteren Teil des Lagers flöhen, griff Arius' Einheit frontal an. Noch einmal regneten brennende Pfeile wie vom Himmel gefallene Sterne auf die kalomische Stellung herab, dann waren die in rote Gewänder gekleideten arabenischen Fußsoldaten so dicht daran, dass die Bogenschützen nicht mehr weiter schießen konnten, ohne ihre eigenen Männer zu verletzen.


Während sie näher kamen, bemerkte Arius, dass die Brandpfeile die gewünschte Wirkung erzielt hatten. Im gegnerischen Lager war Chaos ausgebrochen; einige Männer versuchten hektisch, die Flammen zu löschen, andere waren bereits tot, durchbohrt von Pfeilen oder verbrannt in der Feuerbrunst. Ein paar Kalomen bemerkten die arabenischen Soldaten und versuchten, die übrigen Kämpfer ihres Reiches darauf aufmerksam zu machen, doch es war zu spät. Brüllend zog Arius sein gerades Langschwert mit prunkvoll verziertem Heft. Die beidseitig scharfe Klinge war mit eingravierten Symbolen in der elfischen Schrift bedeckt. Einen Schild brauchte er nicht, nicht gegen so wenige Gegner.


Zuletzt hörte Arius, wie seine Soldaten ebenfalls ihren Stahl zückten, danach stürzte er sich auf den ersten Kalomen, welcher so töricht war, sich ihm entgegen zu stellen. Der Unsterbliche stieß einen finalen Kampfschrei aus und schlug zu. Sein Schwert schien im Licht der aufgehenden Sonne und der brennenden Zelte triumphierend zu glänzen, bevor es kalomisches Blut verspritzte. Mit einem Sprung setzte Arius über seinen toten Feind über und rannte weiter ins Zentrum der Ebene und des Lagers. Die meisten feindlichen Soldaten hatten sich vom Schreck des unerwarteten Überfalls gefangen und mit Waffen ausgestattet, der Großteil aber nicht mit Rüstungen, sondern höchstens in ihre dunkelblauen Gewänder gehüllt, da die Männer zum Zeitpunkt des Angriffes noch geschlafen hatten. Indes sein Trupp auf weitere Kalomen traf wie das geschärfte Blatt eines Beils auf ein morsches Holzscheit, griff Arius alleine eine Gruppe von Soldaten an. Zahlenmäßig waren sie ihm überlegen, doch Arius war ein Unsterblicher und befand sich bereits im roten Nebel des Blutrausches.


Sein erster Gegner war mit einem Speer bewaffnet und so unklug, sich aus der Formation zu lösen und den Unsterblichen ohne Beistand anzugreifen. Nach einem Stoß, gerichtet gegen Arius' Kopf, dem dieser auswich, bohrte der Unsterbliche dem Kalomen sein Schwert in die Brust. Sogleich riss er die Waffe aus dem Leichnam und ließ Blut aus ihm sprudeln, bevor jener zu Boden fiel. Arius parierte eine schwere Axt mit seiner Waffe und trennte dessen Besitzer den Arm ab. Mit einem gezielten, kräftigen Hieb enthauptete er den Mann und verursachte damit eine neuerliche Blutfontäne. Sofort musste sich der Unsterbliche unter dem Hieb eines weiteren Feindes ducken und schlitzte ihm den Bauch auf. Arius' Stahl glitt mühelos durch Haut und Fleisch wie durch Pergament. Der Kalome ließ sein Schwert fallen, weigerte sich aber, zu sterben. Kraftvoll packte Arius ihn an der Kehle und schleuderte ihn von sich weg. Schreiend flog der Mann durch die Luft – Blut und Gedärme quollen aus seinem aufgerissenen Leib, als er auf dem Untergrund aufprallte.


Nur noch drei Gegner standen vor ihm, allesamt mit Kurzschwertern ausgerüstet. Einen Schlag parierte Arius mit seiner eigenen Klinge, den nächsten mit seinem gepanzerten Arm. Der dritte Hieb prallte wirkungslos an seinem Harnisch ab. Einer der Soldaten schlug erneut zu, doch Arius wich dem von oben kommenden Schlag diesmal aus, anstatt ihn abzuwehren. Nun stach er selber zu, schnell und tödlich wie eine Giftschlange. Seine Klinge drang in den Mund seines Gegners und durchbohrte dessen Kopf, ohne dass die scharfe Schwertspitze einen Widerstand spürte. Ehe sich die beiden anderen Kalomen versahen, stand der Unsterbliche, beflügelt von seiner enormen Geschwindigkeit, schon hinter einem von ihnen und schnitt ihm die Kehle durch. Noch während sein Landsmann zusammensackte, stürmte der letzte verbliebene Soldat wie ein wilder Bulle auf den Unsterblichen zu. Im allerletzten Moment vor dem Aufprall machte Arius einen Schritt zur Seite, packte den Angreifer am Nacken und schleuderte ihn auf die Erde, dessen eigenen Schwung nutzend. Bevor der Kalome sich wieder aufrichten konnte, war Arius bei ihm und trat kraftvoll mit seinen Stiefel, dessen Sohle von Metall verstärkt wurde, auf den feindlichen Schädel. Weiterer Lebenssaft und Hirnmasse besudelten den Boden.


Als Arius seine blutbefleckte Waffe aus dem Leichengefilde entfernte, sah er sich um. Überall tobten Zweikämpfe, Mann gegen Mann, während das Feuer sich ungezähmt ausbreitete wie ein tückischer Dämon, der entfesselt in der Oberwelt auf Zerstörung aus war. Das war die Kakophonie eines Scharmützels. Arabeas Stoßtrupp hatte sich durch die gegnerischen Verteidigungslinien gefressen wie ein eiserner Wurm, dem Schilde ein Panzer und Schwerter die Stacheln waren.


Ein einzelner Kämpfer stach Arius besonders ins Auge – es war sein Artgenosse Zabriel. Dieser hatte eine ähnliche Statur wie Gaurades, bloß war er schmaler und vermutlich flinker als alle anderen Mitglieder seiner Rasse. Zabriel wütete zwischen den Kalomen, wich tänzelnd deren Waffen aus und tötete sie mit einer unnatürlichen Leichtigkeit, auch wenn Arius vermutete, dass es bei ihm wohl kaum anders für die Menschen aussah, wenn er sie schlachtete. Es mochte ein grausames Handwerk sein, aber Zabriels Stil hauchte dem Töten eine tänzerische Eleganz ein. Nachdem Arius sich all seiner Feinde entledigt hatte, ging der Unsterbliche zu Zabriel. „Ah, seht an, wer endlich seinen Weg hierher gefunden hat!“, rief dieser ihm entgegen. „Der große Arius!“ Doch es lag kein Hohn in Zabriels Stimme, höchstens ein wenig freundschaftlicher Humor. „Ich dachte schon, ich müsste die Kalomen alle alleine besiegen!“


„Wie großzügig, dass du uns noch welche übrig gelassen hast!“, erwiderte Arius in demselben Tonfall. Im Näherkommen betrachtete er Zabriel. Seine weißgoldenen Gewänder waren mit Blut gesprenkelt, doch es war kein Tropfen seines eigenen dabei. Die Haare des Unsterblichen waren weißblond, sein Gesicht hatte feine Züge und einen hellen Teint. Zabriel lächelte.


Das Lächeln erwiderte Arius, jedoch bemerkte er auf einmal einen kalomischen Krieger hinter seinem Freund und drückte Letzteren an den Schultern zu Boden. Seine Waffe stieß über Zabriel und drang bis zu den Knochen. Der Feind war tot, aber Arius erahnte eine Bewegung unter sich. Kurz darauf hörte er einen erschlafften Körper zu Boden fallen und wusste, dass Zabriel ihm – genau wie Arius seinem Artgenossen – erfolgreich Rückendeckung gegeben hatte.


„Ich glaube, das war alles“, sagte Arius, indem er Zabriel wieder auf die Beine half.


Beide Unsterblichen blickten sich um. Tatsächlich, die meisten Feinde lagen tot darnieder, während die Arabener kaum Verluste zu verzeichnen hatten. Auf ihrer Seite war der Überraschungseffekt gewesen; bloß noch eine Handvoll Zweikämpfe war im Gange, ansonsten war das Blutbad schnell beendet worden.


Plötzlich hörten die beiden Unsterblichen einen Schrei und drehten sich um. Hinter ihnen stand Sertathes, der vierte Unsterbliche des Überfallkommandos. Er war fast so groß wie Arius, hatte mittellange, aschfarbene Haare und ein Gesicht so bleich wie der Tod. Während Zabriels Gesichtsfarbe von natürlich wirkender Blässe war, war Sertathes' totenweiß. Mit seinem linken Fuß stand Sertathes auf dem Leib eines Kalomen, dessen Beine oberhalb der Kniescheiben abgetrennt waren, und zerschnitt langsam dessen Gesicht. Der Mensch wimmerte nur noch, ein Betteln um ein rascheres Scheiden aus dem Leben als durch diese Tortur.


„Sertathes!“, rief Arius ihm zu. „Gewähre dem Mann einen schnellen Tod.“


„Wieso?“, antwortete der Angesprochene und richtete seine schwefelgelben Augen auf Arius. „Ich will noch ein bisschen mein Vergnügen mit ihm haben.“


„Ich sagte, du sollst ihn rascher sterben lassen!“


„Und ich sagte, nein.“


Wütend hob Arius einen auf der Erde liegenden Speer auf. Zabriel rief noch „Arius, nein!“, aber zu spät: Der Unsterbliche schleuderte die Waffe durch die Luft. Sertathes' Augen weiteten sich, als er das Wurfgeschoss auf sich zu fliegen sah, aber der Speer verfehlte ihn um Haaresbreite und spießte den Kopf des Kalomen, der am Boden lag, auf. Ein präziser Wurf, wie ihn außer den Unsterblichen wohl keine andere Rasse ausführen konnte.


„Was soll das?!“, brüllte Sertathes. „Da drehe ich dir einmal den Rücken zu und du versuchst sofort, mich anzugreifen!“


„Nicht dich“, antwortete Arius und zwang sich zur Ruhe, „sondern den Mann, der zwar unser Feind ist, trotzdem jedoch kein Vieh, an dem du nach Gutdünken deine Grausamkeit auslassen kannst. Der arme Teufel hatte einen anständigen Tod verdient.“


„Keiner dieser ungebildeten Barbaren hatte einen anständigen Tod verdient!“, spie Sertathes aus.


Bevor er seine Schimpftirade fortsetzen oder gar auf Arius losgehen konnte, kam Gaurades, packte ihn von hinten und zog ihn weg von Arius. Wie gerne hätte Arius Sertathes bewiesen, wer der Stärkere der beiden war...


„Lass es gut sein“, mahnte Zabriel ihn, als hätte er Arius' Gedanken gelesen. „Das bringt nichts.“


„Doch. Er wüsste endlich wieder, wo sein Platz ist. Unter mir. Ich habe den Oberbefehl über diesen Trupp inne. Man sollte ihn öfter zurechtweisen und nicht bloß gewähren lassen...“


Zabriel sagte beschwichtigend: „Aber das ist Sertathes nicht wert.“


Langsam, aber sicher besänftigte das Arius. Genau deswegen wäre er lieber nur mit Gaurades und Zabriel unterwegs gewesen. Die beiden waren nicht so aufmüpfig und neigten auch nicht zu sinnloser Gewalt. Er würde sich in Zukunft einfach von Sertathes fernhalten. Mehr Ärger konnte er in Tagen des Krieges, in denen seine Geduld ohnehin am seidenen Faden hing, nicht gebrauchen.


Als die Soldaten langsam im ehemaligen Zentrum des Lagers ankamen, ordnete Arius an: „Zabriel, sammle die Männer.“


„Jawohl, Arius.“


Endlich, dankte Arius seinem Artgenossen stumm, keine ständige Widerrede in überflüssigen Belangen. Nimm dir daran ein Beispiel, Sertathes.


An Gaurades und Sertathes gerichtet fügte er laut hinzu: „Sorgt dafür, dass alles, was uns nützlich sein kann, mitgenommen wird.“


Wenige Minuten später waren Lebensmittel, Wasser, Waffen und ähnliche Nutzgegenstände auf mehrere Ochsenkarren geladen worden, welche die Kalomen in ihrem Tross gehabt hatten. Jene Ebene, auf welcher der Kampf stattgefunden hatte, befand sich im Ödland – also gab es nicht die Gefahr eines Waldbrandes, sobald erst einmal alle Fremdkörper im Wüstenland verkohlt waren. Deshalb ließen die Soldaten das Inferno einfach weiter brennen, als der gemischtrassige Trupp mit vier Unsterblichen an der Spitze zurück in Richtung Heimat zog.


Aber der Krieg war anders als die Wüste. In ihm gab es noch genug Ballast, welche sich über alle Epochen, die das Antlitz der Welt Earana bereits gesehen hatte, angestaut hatte. Ballast, der gut brannte: Zwietracht, Habgier, Mordlust, Misstrauen und der glühende Durst nach Rache. Am heutigen Tag waren erste Funken aufgeglommen. Es war bloß eine Frage der Zeit, wann lodernde Flammen auf alles und jeden übergreifen würden.





Kapitel 2


Am Lagerfeuer


Einen guten Tagesmarsch in Richtung Osten später machte die Kolonne der Unsterblichen Rast. Es war kurz vor Einbruch der Dunkelheit und Arius hatte entschieden, ein Lager aufzuschlagen. Einige Soldaten begannen mit dem Aufbau von Zelten, während andere jagten oder Feuerholz sammelten. Der Ort, den Arius als Nachtlager auserkoren hatte, lag auf einem sandbedeckten Terrain. Nur wenige Bäume oder Sträucher säumten den Platz, sodass ein möglicher Angriff rechtzeitig bemerkt würde. Denn obgleich der Trupp den feindlichen Teil des Grenzlandes bereits verlassen und wieder arabenischen Boden betreten hatte, lag immer noch Kalomas Schatten über ihm.


Auch verlief ein kleiner Bach durch die Ebene, an dem die erschöpften Krieger nach diesem langen Marsch endlich ihre Münder und Wasserschläuche füllen konnten; zudem hatten ein paar ihrer Männer in unmittelbarer Nähe Rotwild und Kaninchen erspäht, die in einem kleinen Wäldchen auf der anderen Seite des Gewässers lebten. Arius koordinierte die Arbeiten zusammen mit Zabriel und Gaurades; Sertathes hielt sich im Hintergrund, innerlich gewiss nach wie vor tobend wegen Arius' Handlungen.


Als die Sonne gerade untergegangen war, loderte ein Dutzend Lagerfeuer in der beginnenden Nacht. Die Soldaten des Kriegstrupps saßen verteilt um die einzelnen Glutstätten herum. Während die vier Unsterblichen um eines kauerten – Sertathes wieder einmal ein Stück abseits von den anderen –, hatten sich auch alle weiteren Krieger den Rassen nach auf die übrigen Feuer verteilt. Über den Flammen brieten saftige Hirsche und Rehe, welche die Soldaten mit gesammelten Kräutern gewürzt hatten, oder kleinere Waldbewohner wie Karnickel, Eichhörnchen und Vögel. Jene erlegten Tiere waren auf Stöcke gespießt, die man aus dem Holz der kleinen Bäume des benachbarten Wäldchens gefertigt hatte. Eine genauere Untersuchung der kalomischen Vorräte hatte mehrere Fässer Gewürzwein zutage gefördert – ein seltenes Vergnügen für die Männer im Krieg. Eines, das Arius ihnen unmöglich verwehren konnte. Nicht nach diesem Tag.


Nach einer gerechten Ausgabe des Alkohols auf alle Menschen, Faune, Sphinxe und Unsterblichen erhob sich Arius von seinem Platz. Sein mit Wein gefülltes Trinkhorn reckte der Anführer in die Höhe.


„Ihr habt heute gut gekämpft, Männer“, begann er. „Wenn die anderen Überfälle in Zukunft ebenso erfolgreich verlaufen, sind die kalomischen Truppen, die vor unserer geliebten Stadt Namiban nordöstlich von unserem jetzigen Standpunkt stehen, bald von der Versorgung abgeschnitten. Das heißt, sie müssten sich in ihr Wüstenland zurückziehen und ihre Städte in Kalomas Norden an Arabea aufgeben!“ Arius' Worte hatten einen grölenden Jubel seiner Kämpfer ausgelöst, und der Unsterbliche lächelte siegessicher. Dabei hatte er in Wirklichkeit nur Tatsachen genannt. Namiban, die größte arabenische Stadt im Süden des Landes, in der Nähe der Grenze, wurde von tausend kalomischen Barbaren bedroht. Bisher war ihnen die Eroberung der Stadt noch nicht gelungen, und langsam schrumpften ihre Reserven an Lebensmitteln, Waffen und Soldaten. Deswegen waren die Unsterblichen Arius, Gaurades, Zabriel und Sertathes an der Spitze einer Kriegstruppe zum Streitpunkt der beiden Länder geschickt worden, um eine der vielen Nachschubkarawanen des Feindes aufzuhalten. Die Ziele waren der Tod der Barbaren, die Rettung Namibans und die Eroberung der nördlichen Gebiete Kalomas, die nach Erfüllung ersterer Vorhaben entblößt und – ohne Soldaten des verfeindeten Reiches – den Truppen Arabeas schutzlos preisgegeben wären.


Nachdem das Gebrüll der Männer verstummt war, sprach Arius weiter: „Wir haben heute kaum Verluste gemacht, dennoch gedenken wir unserer Brüder, die heute ihr Leben ließen. Auf unsere ehrenvollen Toten!“ Arius hob sein Trinkhorn höher. Alle Soldaten – selbst Sertathes – standen auf und taten es ihm gleich, während sie „Auf unsere ehrenvollen Toten!“ echoten.


„Der heutige Abend gehört euch. Erfreut euch an unserem Sieg und ehrt die Gefallenen. Morgen marschieren wir weiter.“


Dankbar nahmen die Männer Arius' Angebot an. In den nächsten Stunden wurde ausgelassen gefeiert und getanzt, einige Faune gaben ihr Panflötenspiel zum Besten. Fleisch war in Mengen vorhanden und der Wein floss in Strömen. Mit jedem Krug wurden die Soldaten noch fröhlicher.


Einzig die Unsterblichen, welche nach wie vor um ihr Lagerfeuer herum ausharrten, hatten nicht am bunten Treiben teil. Sertathes stierte in die Glut, während Zabriel mit einem Stock, der zuvor der Spieß eines kleinen Nagetieres gewesen war, gedankenverloren Muster in den Sand malte.


Arius sah sich im Lager um. Sein Blick schweifte über die ausgelassenen Kämpfer und fiel schließlich auf einen Schild, der nicht weit von ihm auf dem Boden lag. Es war ein kleines Rechteck aus Holz, dessen Vorderseite blutrot angemalt war. Dieses Rot hatten auch die Gewänder seiner Soldaten, die sie im Kampf unter Kettenhemd und Rüstung trugen. Rot war die Farbe Arabeas, so wie Königsblau die Kalomas war. Auf dem Schild war außerdem das arabenische Wappentier abgebildet, ein kupferfarbener Löwe, das Maul zu einem Brüllen aufgerissen.


Nun wanderte Arius' Augenmerk zu Zabriels Zeichnung hinüber. Die Linien im Sand waren filigran und genau. Obwohl der Unsterbliche wusste, was die Muster darstellte, fragte er seinen Freund danach.


„Was zeichnest du da, Zabriel?“, fing Arius ein Gespräch an.


„Arabea“, erwiderte sein Artgenosse. Mit seinem Stock fügte er ein kleines Kreuz im Süden des Landes hinzu. „Da sind wir. Und hier liegt Namiban.“ Er markierte einen Punkt, der etwa einen Zoll auf dem Sand von ihrem jetzigen Standpunkt entfernt und ihr Ziel war.


„Es ist schon schwer zu begreifen“, fuhr Zabriel nach einem kurzen Schweigen fort, „dieses Land ist so groß. Und fruchtbar, abgesehen von der Wüste im Grenzgebiet. Dort gibt es so viel Platz. Viel zu viel, um allein von den Menschen bevölkert zu werden. Trotzdem haben die menschlichen Völker den anderen Rassen alles entrissen, was sie hatten.“


„Dasselbe ist auch mir schon aufgefallen“, warf Gaurades ein. „Der arabenische Senat vertritt die Menschen, doch was ist mit all den übrigen Rassen? Wer schützt sie?“


„Unser König“, sagte Arius überzeugt. „Er versprach, ihnen Kaloma zu geben, sobald der Krieg gewonnen ist.“


„Sagt der Schoßhund Seiner Majestät“, schnaubte Sertathes von der anderen Seite des Feuers verächtlich und spuckte aus.


„Sei ruhig, Sertathes“, gebot Zabriel kühn. „Ohne Arius wäre Tercius jetzt nicht mehr am Leben.“


„Ach ja“, höhnte der grimmige Unsterbliche, „unser großer Arius ist freilich der Retter des Königs. Der arme Junge Yunus, ein Mensch von niederem Geblüt, entführt aus Arabea und in Kaloma als Sklave missbraucht. Tragisch. Unser Arius kann dem Drang nicht widerstehen, ihn heldenhaft zu retten – so heldenhaft, dass der Junge dabei fast umkommt und mit überaus mächtiger Magie am Leben erhalten werden muss. Dennoch hat er einen überragenden Intellekt, wie Arius feststellt, und er bringt den Jungen zum Hof des alten Königs Attilus. Jener Junge steigt so hoch auf, dass er nach dem Tod des kinderlosen Regenten selbst der neue Herrscher wird und Arabeas Thron besteigt. Um seine Vergangenheit gänzlich abzulegen, streift er auch seinen Namen ab. Tercius heißt er nun und ist arabenischer König seit zweihundert Jahren. Ein viel zu langes Leben für einen Menschen. Das passiert eben, wenn man unbedacht mit Magie herumspielt, nicht wahr, Arius? Noch immer bleibt es eine sehr bewegende Geschichte von Heldenmut.“ Sertathes' Stimme troff während der ganzen Erzählung nur so vor Hohn und Sarkasmus.


„Danke für die Zusammenfassung“, knurrte Gaurades rau. „Ich hätte beinahe vergessen, wieso wir alle hier sind.“


„Bestimmt nicht wegen Tercius“, gab Sertathes zurück.


„Doch“, beharrte Arius. „Ihr habt es doch allesamt gespürt. Wir Unsterblichen waren in alle Winde verstreut, selbst zu früheren Zeiten der Menschenherrschaft. Kurz bevor ich Tercius entdeckte, hallte ein Ruf in uns. Ein Ruf, dass der Zeitpunkt gekommen sei, erneut in die Welt zurückzukehren und ihre Geschicke in die richtigen Bahnen zu lenken.“


„Nicht nur Tercius hast du mit deiner Magie wohl den Verstand verdreht“, spottete Sertathes erneut.


„Halt dein Maul!“, fuhr Gaurades ihn an. „Wir alle wissen, dass es wahr ist.“ Zabriel meldete sich erneut zu Wort. „Nur wieso sollten wir zurückkehren?“


„Ist das nicht offensichtlich?“, fragte Arius. „Wir müssen Tercius helfen, Kaloma zu besiegen und somit den anderen Rassen ihre Lebensräume zurückgeben. Außerdem sollen wir die Menschen dazu bringen, das Unrecht, was sie begangen haben, wiedergutzumachen.“


„Und wenn es etwas anderes ist?“, wollte Gaurades skeptisch wissen. Zum ersten Mal an diesem Tag wirkte er verunsichert.


„Was sollte das deiner Meinung nach sein?“, hakte Arius nach.


„Die Apokalypse.“


„Die Apokalypse!“, stieß Sertathes aus, und Zabriel fügte hinzu: „Das ist unmöglich!“ Arius gebot den beiden mit einer Geste, Gaurades weiter reden zu lassen. So setzte der Unsterbliche erneut an.


„Ihr erinnert euch gewiss an die Prophezeiung“, meinte Gaurades.


„Angeblich würden eines Tages die Unsterblichen aus dem Exil zurückkehren und sich gegenseitig bekriegen und töten. Sie würden alle Völker dieser Welt gegeneinander in den Krieg führen – und Earana werde im Feuer untergehen.“


„Seit wann gibst du so viel auf die Prophezeiung eines Sphinx, die Tausende von Jahren alt ist? “, kam es geringschätzig von Sertathes. „Du hast doch sonst nicht viel für diese Rasse übrig.“


„Aber es ist eine Tatsache, dass sie in die Zukunft sehen können“, antwortete Arius anstelle seines Freundes. „Manche sagen, sie könnten in eine Art Sphäre über dem Himmel hören und die Gespräche der Götter belauschen. Andere, die an das Schicksal glauben, meinen, dass alles vorherbestimmt sei und die Sphinxe manches einfach vor allen anderen sähen. Gleichwohl wie es ist, bisher haben sich sämtliche Prophezeiungen der Sphinxe erfüllt, früher oder später.“


„Die Unsterblichen werden sich nicht gegenseitig vernichten!“, lachte Zabriel. „Wir sind unsterblich, keiner kann uns töten!“


„Hybris ist eine nette Eigenschaft, die schon viele tapfere Männer das Leben gekostet hat“, gab Gaurades zu bedenken. „Hat denn jemals jemand versucht, einen von uns umzubringen?“


„Mehr, als ich es zu zählen wage“, sprach Arius, „allerdings niemand, der uns gewachsen wäre.“


„Dann lasst uns diesen Abend nicht mit der grauen und ungewissen Zukunft überschatten.“ Gaurades wirkte auf einmal wie ausgewechselt. Als versuchte er, seine Gedanken von dieser Bedrohung abzuwenden.


„Arius, wie viele waren es heute bei dir?“


„Ich verstehe nicht.“


„Du weißt schon. Wie viele Männer hast du heute getötet?“


Kurz überlegte Arius. „Neun. Und du?“


„Sieben“, erwiderte Gaurades säuerlich. „Zabriel?“


„Mit den Wachen waren es insgesamt sechzehn.“


„Und bei dir, Sertathes?“, rief er über das Feuer.


„Sechs... “, antwortete dieser durch die Flammen hindurch.


Gaurades lachte, weil er nicht derjenige zu sein schien, der heute am wenigsten Männer umgebracht hatte. Zumindest solange, bis Sertathes seinen Satz vollendete.


„… Dutzend.“


„Da sind also die ganzen Kalomen geblieben“, schmunzelte nun Zabriel.


„Ihr könnt mich mal“, murrte Gaurades. „Genug philosophiert für einen Tag.


Ich brauche Wein.“


Beim Erwachen waren Arius' ersten Empfindungen Gerüche. Die Aromen von kalter Asche, gebratenem Fleisch, Gewürzen, Wein und Urin hingen schwer wie ein Duftwasser in der Luft – auch wenn sie alles andere als gut rochen.


Schwerfällig schlug der Unsterbliche die Augen auf und erhob sich langsam vom Erdboden. Andere Soldaten schienen noch zu schlafen. Sein Blick fiel auf Gaurades, der mit einem leeren Trinkhorn in der Hand schnarchend im Dreck lag, und Arius musste breit lächeln.


Sämtliche Asche der Lagerfeuer war längst erkaltet; die von ihm aufgestellte Nachtwache hatte sich wohl auch zur Ruhe verleiten lassen.


Irgendetwas ging hier vor sich, das spürte Arius. Dann plötzlich sah er sie. Ein paar dunkle Punkte am Horizont, welche sich vom Norden her schnell auf ihr Lager zu bewegten. Reiter.


Unsanft stieß Arius Gaurades mit dem Fuß an. Dieser brummte irgendetwas Unverständliches, was scheinbar ein müder Fluch sein sollte.


„Steh auf, du alter Säufer“, sagte Arius zu ihm. „Wir bekommen Besuch.“ Widerwillig raffte sich Gaurades auf.


„Wecke die Männer“, wies Arius seinen Artgenossen an. „Vielleicht kannst du wenigstens das.“


„Halt den Mund, Arius“, nörgelte dieser, kam dem Befehl aber dennoch nach.


Als die Soldaten alle allmählich erwachten – von denen die wenigsten in den aufgebauten Zelten geschlafen hatten –, stellte sich Zabriel an Arius' Seite.


„Was ist das?“


„Gute Frage. Es sind zu wenige für einen Angriff, und für Kalomen kommen sie aus der falschen Richtung.“


„Womöglich Boten des Königs oder des Senats“, vermutete Zabriel.


„Vielleicht.“ Arius wandte seinen Blick nicht von den größer werdenden Erscheinungen der Reitern ab.


Man konnte erst aus der Nähe erkennen, dass es sich nicht um Reiter handelte, sondern um eine andere Rasse als die Menschen. Es waren Zentauren, ein halbes Dutzend von ihnen. Ihre Statur war ähnlich wie die der Sphinxe, nur dass ihre Unterleiber jene von Pferden anstatt von Löwen waren. Die Oberkörper jedoch, den Rümpfen der Pferde entspringend, waren ebenfalls menschlich. Ein Beben der Hufe breitete sich über die Erde aus, das zum Donner anschwoll.


Nachdem die sechs Zentauren das Lager erreicht hatten, waren bereits alle arabenischen Soldaten auf den Beinen und bildeten einen Halbkreis, um die galoppierenden Pferdemänner zu empfangen. Aus der Menge der Krieger traten Arius und Zabriel traten hervor, Sertathes und Gaurades schlossen sich ihnen an.


Zabriel schien recht behalten zu haben. In der Hand des vorderen Zentauren befand sich ein aufgerolltes Banner, rot und mit einem aufgestickten, kupfernen Löwen. Es war dasselbe Motiv wie jenes, das Arius am letzten Abend auf dem Schild im Lager gesehen hatte: das Wappen Arabeas.


Der Zentaur mit dem Banner schien der Anführer der Gesandtschaft zu sein. Stattlich trug er eine goldene, prunkvolle Rüstung und einen mit Bernstein verzierten Helm. An seiner Seite hing ein langes Schwert wie der stählerne Zahn eines Ungeheuers. Dunkelgrauer Pferdekörper und der menschliche Teil von ihm waren gleichermaßen muskulös. Sein Gesicht war erfahren und hart, von grauem Haar und Vollbart bewachsen.


„Wir kommen auf Geheiß von Tercius, des Dritten seines Namens und König von Arabea und aller seiner Ländereien und Bürger. Wir übermitteln eine Botschaft für die Unsterblichen Arius, Gaurades, Zabriel und Sertathes.“


„Das sind wir“, antwortete Arius freundlich. „Sprecht aus, was Ihr zu sagen habt.“


Ehrerbietungsvoll neigte der Zentaur das Haupt. „König Tercius wünscht, dass Ihr als Zeichen der Wertschätzung den Gladiatorenspielen des Titus Plutos in der Arena von Wornin beiwohnt. Anschließend sollt Ihr in die Hauptstadt Graeccias kommen, um einer signifikanten Sitzung des Senats über den Krieg beizuwohnen.“


„Wann werden diese Spiele sein?“, fragte Sertathes den Zentauren.


„In zwei Wochen“, erwiderte der Bote, „auch wenn ich fürchte, dass Ihr nicht eingeladen seid. Arius, Zabriel und Gaurades sollen zu den Spielen kommen, Ihr hingegen sollt diesen Trupp weiter nach Namiban führen.“


Auf Sertathes' Miene war keine Regung zu erkennen, doch Arius wusste mit Gewissheit, dass er innerlich vor Wut kochte, unter dieser Fassade aus Granit. Immerhin waren die anderen drei Unsterblichen zu Brot und Spielen in zivilisierter Gesellschaft geladen worden, während er selbst weiterhin in der Wüste Kalomen jagen musste.


„In Ordnung“, richtete Arius erneut das Wort an den Gesandten, „aber wie wollen wir in nur zwei Wochen an das andere Ende Arabeas gelangen?“


„Ihr werdet reiten.“


Eine ungute Vorahnung beschlich Arius. „Ihr meint doch nicht...?“, setzte Zabriel an.


„Doch“, sprach der Zentaur. Auf seinen Zügen machte sich ein Anflug der Belustigung bemerkbar. „Nämlich auf uns.“


Wenngleich es keinem der Unsterblichen geheuer war, so mussten sie dennoch wohl oder übel in den sauren Apfel beißen und auf die Rücken der Pferdemänner steigen, welche sich bisher im Schatten des Anführers gehalten hatten. Besonders Gaurades war dabei sehr misstrauisch.


Erst, als sie alle aufsaßen, verabschiedeten die drei Unsterblichen sich von ihrem Trupp. „Begehe keine allzu große Dummheit mit den Männern“, scherzte Gaurades in die Richtung ihres zurückbleibenden Artgenossen. Aber Arius fürchtete, dass so etwas bei Sertathes' Gemüt schnell bitterer Ernst werden könnte.


Der Standartenträger der Gesandtschaft rief einen Befehl, und sogleich setzten sich die Zentauren in Bewegung. Und schon befanden sich die Unsterblichen auf einem Ritt in die ungewisse Zukunft.





Kapitel 3


Titanen des Sandes


Jene Reise war für Arius und seine beiden Freunde sehr mühselig. Direkt nach ihrem Aufbruch waren die Zentauren in einen harten Galopp verfallen, den die Tatsache, dass die Reiter keine Sättel besaßen, nur noch verschlimmerte. Zentauren waren es nicht gewöhnt, jemandem den Transport auf ihren Rücken zu gewähren; sie waren zu stolz, um sich von den Menschen als Reittiere missbrauchen zu lassen. Bei den Unsterblichen machten sie eine Ausnahme, denn diese standen sowohl über dem Menschengeschlecht als auch über dem Pferdevolk.


Ohne einen Sattel musste sich Arius am menschlichen Rücken seines Zentauren festhalten, was den Ritt dennoch nicht weniger holprig gestaltete. Nur selten hielten die Zentauren, um sich und ihren Reitern eine kurze Rast zum Verschnaufen sowie dem Stillen von Hunger und Durst zu gestatten, danach preschten sie weiter. Schlaf konnte sich die Gruppe zu wenig leisten. Sie ließen die Wüste hinter sich und auch die Steppe dahinter, ritten durch fruchtbares Land, sahen Wälder und Gebirge und Flüsse an sich vorbeiziehen wie Tag und Nacht, reisten trotzdem pausenlos und ohne eine Verminderung des Tempos weiter. Ein normaler Reiter hätte mindestens einen Monat gebraucht, um die Stadt Wornin im arabenischen Norden von der Grenzwüste am südlichen Ende des Reiches aus zu erreichen, die Zentauren jedoch hatten nur die Hälfte der Zeit zur Verfügung. Jedoch waren sie auch keine gewöhnlichen Pferde.


Am Abend des vierzehnten Tages kamen ihnen schließlich die Mauern Wornins entgegen. Sie erhoben sich hoch hinauf und bestanden aus weißem Stein, rein und ohne äußerliche Zeichen des Schmutzes. Überragt wurde die eindrucksvolle Verteidigungsanlage nur noch von der worninischen Burg, die auf einem Hügel inmitten und über seiner Stadt thronte, faszinierend und düster zugleich. Burg, Mauer und ein Großteil der restlichen Gebäude der Stadt waren von Zwergen errichtet worden, Jahrtausende selbst vor der Ausbreitung der Menschen in Earana. Dies zeigte sich an dem Aufwand, den die Steinmetze betrieben haben mochten, um solch gigantische Bauwerke trotz der von ihnen ausgestrahlten Macht und Beständigkeit lebendig wirken zu lassen. So war es bei den meisten der alten Städte Arabeas: Sie waren von den Mitgliedern der anderen Rassen erbaut und später von den Menschen erobert und besiedelt worden.


Als die Gesandtschaft über eine Zugbrücke den Wassergraben um die Stadt überquert hatte, unter einem Fallgitter und durch ein schmiedeeisernes Eingangsportal sowie an mehreren Wachposten menschlicher Soldaten vorüber gezogen war, betrat sie schließlich die Stadt. Wornin war riesig und sein Innenleben bot eine Vielzahl von außergewöhnlichen, interessanten Anblicken.


Leicht erhöht im Vergleich zum Umland lag die Stadt und grenzte nördlich ans Meer. Von aufgebauten Ständen in den Markthallen aus boten Fischer ihre frisch gefangene Ware feil, Händler priesen lautstark Obst, Gemüse, Fleisch oder Wein an. An den öffentlichen Plätzen, welche die Unsterblichen passierten, nachdem sie sich von ihren Begleitern getrennt hatten, war das nicht anders. Sklaventreiber präsentierten ihre neuesten Exemplare wie Gegenstände, hauptsächlich Mitglieder anderer Rassen als Menschen. Tagelöhner boten ihre Arbeit an, Dirnen ihre Dienstleistungen. Ihre Kunden waren Seefahrer, die gerade einen Hafen mit der letzten Galeere angelaufen hatten, oder Bauern und Soldaten aus der Stadt. Auf Podesten predigten Priester heilige Schriften, einer lauter als der andere. Gelehrte eilten mit ihren Pergamentrollen durch die Menschenmengen; Straßenartisten wie Schwertschlucker, Jongleure und Feuerspucker gaben ihre Künste zum Besten, ebenso wie wandernde Barden. Einige Männer zeigten der staunenden Menge Tiere aus fernen Ländern, dressierte Affen und Bären, Tiger, Löwen und Elefanten in Käfigen. Einen wahren Knotenpunkt der Kulturen stellte Wornin dar, ein vor unterschiedlichen Sinneseindrücken nahezu übersprudelnder Schmelztiegel der Völkerschaften.


Doch hatte die schöne Stadt auch ihre Schattenseiten: In den dunklen Gassen lagen halb verhungerte Mitglieder anderer Rassen; manche bettelten um ein wenig Brot, andere wurden brutal von jungen Männern aus machtvollen Familien verprügelt. Bei einigen dieser Anblicke hätte Arius zu gerne eingegriffen, aber war dies die Aufgabe der Stadtwache, nicht seine. Das arabenische Militär genoss allerdings keine hohe Präsenz in der Metropole und schien solche Aktionen gekonnt zu übersehen.


Neben der alles überragenden Burg gab es noch ein weiteres imposantes Bauwerk: die Arena von Wornin. Sie war eines der wenigen großen Gebäude, welches die Menschen der einstigen Zwergenstadt hinzugefügt hatten, um für die Belustigung ihres Volkes zu sorgen.


Jene Arena war ein gigantisches Amphitheater und bot mehreren zehntausend Menschen Platz. Menschen, wohlgemerkt, denn bis auf wenige Ausnahmen war es den anderen Rassen nicht gestattet, die Arena zu betreten. Und wenn doch, dann meistens nicht durch die Zuschauereingänge. Am nächsten Morgen begannen erst die Spiele, und Arius wollte die Zeit nutzen, um sich zu waschen und seine Kleidung zu wechseln. Ein warmes Essen und ein gemütliches Bett wären auch kein auszuschlagender Komfort. Der Unsterbliche verabschiedete sich von Gaurades und Zabriel und machte sich auf zu Wornins Therme, einem Badehaus im Stadtinneren. Heiße Dämpfe und Wasserbecken von unterschiedlicher Temperatur gewährleisteten das Wohlbefinden der überwiegend menschlichen Gäste. Nachdem er sich abgekühlt, gewaschen und erfrischt hatte, kleidete Arius sich in neue Gewänder, die ihm ein Diener auf seinen Wunsch hin bereit gelegt hatte. Es fühlte sich gut an, vom Staub der Reise befreit zu sein.


Anschließend ging Arius in ein Gasthaus, das man ihm empfohlen hatte. Es trug den Namen Zum Weißen Seeadler und war eine der besten Unterkünfte der Stadt.


Nach einem reichhaltigen Mahl aus Meeresfrüchten – Wildbret lehnte er ab, davon hatte es in der Steppe genug gegeben –, herunter gespült mit starkem, dunklem Bier, verließ der Unsterbliche den Schankraum und stieg knarrende Stufen hinauf zu dem Zimmer, das man ihm zugewiesen hatte.


Dieser Raum war klein und überschaubar, jedoch sauber und aufgeräumt. Das war die Hauptsache für eine Nacht. Arius war so erschöpft von der Reise, dass er sich einfach nur noch ins Bett fallen ließ und augenblicklich einschlief.


Am nächsten Morgen wachte Arius ausgeschlafen und zufrieden auf. Es war der große Tag der Gladiatorenspiele des Titus Plutos, eines wohlhabenden arabenischen Senators. Arius rasierte seinen stoppeligen Bart vor einem kleinen Spiegel mit einer scharfen Klinge und hinterließ sein Gesicht glatt. Danach wusch er sein Gesicht in einem Bottich voll kühlem Wasser, den man ihm in seinen Raum gestellt hatte. Er entschied sich für ein kastanienbraunes Wams und eine passende Hose, dazu Sandalen; nach kurzem Überlegen zog Arius auch seine frisch polierte, silbern funkelnde Rüstung an. Auch sein Schwert war zu neuem Glanz erweckt worden. In der rechten Hand hielt Arius das Heft und betrachtete die Gravuren in elfischer Schrift auf der Waffe. Dann schob er die Klinge in dessen Scheide und hängte sich diese an einem Ledergurt an die Seite.


Nachdem er das Gasthaus Zum Weißen Seeadler verlassen hatte und auf Wornins Hauptstraße mit vielen weiteren Bewohnern der Stadt zum Amphitheater pilgerte, brüllte plötzlich jemand hinter ihm: „Arius! Da bist du schon in Wornin und begrüßt nicht einmal deinen alten Freund Detomenter!“


Als sich Arius zum Rufer umdrehte, sah er auch schon die gewaltige Erscheinung von Detomenter auf sich zukommen. Wie Arius war er ein Unsterblicher. Seine Haut war nicht so rosig wie die eines Menschen, sondern eher hellgrau. Wenn Arius schon groß war, so war Detomenter ein wahrer Fels auf Beinen. Nicht nur seine ungeheure Größe vermittelte diesen Eindruck, sondern auch sein Körper, der bloß aus Muskelbergen zu bestehen schien. Der Unsterbliche war ungeheuer breitschultrig, musste sich wahrscheinlich sogar seitlich stellen, um durch die meisten Türen zu gelangen, vom Ducken ganz zu schweigen. Detomenter trug eine schwere Rüstung, grau und matt im Vergleich zu der von Arius, aber dennoch beeindruckend. Auch hatte er wie Arius metallene Schienen an den Gliedmaßen, ebenso ein Schwert. Doch sein Zweihänder war enorm groß und zu lang für seine Seite, sodass Detomenter ihn auf dem Rücken tragen musste. Darüber, so wusste Arius, war ein schwarzer Rundschild befestigt, in denselben Maßen wie die Waffe.


Arius musste lächeln, als Detomenter auf ihn zukam und ihn in eine grobe Umarmung zerrte, auch wenn ihm der Brustkorb so stark zusammengepresst wurde, dass ihm fast die Luft weg blieb. Der andere Unsterbliche war um mehrere Zoll größer als er selbst; das Haupt wurde ihm von einem schlichten Helm mit Nasenschutz gekrönt, farblich passend zum Rest der Rüstung. Darunter befanden sich dünne, schwarzgraue Haare.


Als Detomenter seinen Freund aus der Umarmung entließ, brüllte er: „Wie war die Grenzwüste? Bestimmt verdammt heiß… und dann auch noch mit Sertathes. Gut, dass ihr ihn dort gelassen habt. Er könnte von mir aus in der Wüste verrotten. Aber nun komme, wir sind schon spät. Freue dich auf einen Tag mit blutigen Spielen und Wein. Halb Wornin wird da sein, und wir sitzen mit dem Senator in der Ehrenloge! Titus Plutos... der reichste Mann in Arabea, wenn man den Gerüchten trauen darf. Solange er uns nicht den ganzen Tag mit Politik belästigt und guten Wein hat, sitze ich auch gern mit ihm zusammen.“


Nach dem Monolog setzte auch Arius erstmals an: „Ich habe gehört, dass sogar Konsul Syrus zu den Spielen nach Wornin käme.“


„Gemunkel erklingt überall. Ob etwas davon wahr ist, das ist die andere Sache. Nun, ich für meinen Teil kann gut auf noch einen Politiker verzichten. Aber jetzt los, bevor uns Gaurades den ganzen Wein wegtrinkt!“


Lachend gingen die Unsterblichen weiter die Straße entlang, bis sie schließlich die Arena von Wornin erreichten. Das Monument war wahrhaft gewaltig, aus der Nähe sogar noch mehr. Es war aus Stein und Holz erbaut, mit mehreren großen Eingängen, durch die drei Ochsenkarren nebeneinander in die Arena fahren könnten. An jedem der Eingänge hielten je zwei furchteinflößende Urcans Wache. Sie waren eine weitere Rasse Earanas, meist wild und ungezähmt. Wenn sie gebrochen wurden, waren sie gefährliche und teure Leibwächter. Von der Statur her waren die Urcans größer als die meisten Menschen und wesentlich kräftiger gebaut; sie hatten graue Haut, ähnlich der Detomenters, kahle Schädel und grobe Gesichtszüge. In ihren Fratzen funkelten gelbe Augen – die von Raubtieren. Auch ihre Zähne waren wie die von wilden Kreaturen, länger und spitzer als die eines jeden Menschen. Die Urcans trugen schwere Rüstungen und hielten Speere in den Händen, an ihren Gürteln hingen grobschlächtige Schwerter. Viele der vorbeigehenden Menschen beobachteten die Ungeheuer angsterfüllt. Die Unsterblichen ließ ihr Anblick jedoch kalt. Sie hatten schon Schlimmeres überlebt.


Als sie eins der Tore betreten hatten, gingen sie auf eine Treppe zu, die direkt zur Ehrenloge führte. Alle gewöhnlichen Menschen gingen zu anderen Eingängen, mit denen sie zu den steinernen Stufen im Amphitheater gelangten. Nur vor den Treppen, die Arius und Detomenter hinaufgehen wollten, stand noch eine zusätzliche Patrouille Urcans. Diese beäugten die Unsterblichen misstrauisch, ließen sie jedoch wortlos passieren. Während Arius die steinernen Treppenstufen erklomm, murmelte Detomenter neben ihm: „Urcans…“


Beim Betreten der Ehrenloge wurde Arius von Sonnenlicht und tosendem Jubel der Menschenmenge begrüßt. Dieser Applaus galt zwei Streitwagen, die auf dem Sand ein Rennen austrugen. Riesig war die Arena und bot Platz für alle Einwohner Wornins. Detomenter hatte nicht übertrieben: Etwa dreißigtausend Menschen waren bei den Spielen an diesem Tag anwesend, in etwa die Hälfte aller menschlichen Bürger. Doch gab es weit mehr Rassen als nur die Menschen in Wornin.


Die Ehrenloge hatte rund vierzig Sitze, Stühle, die mit roten Samtpolstern bezogen waren. Eine Bequemlichkeit, zu der nur die reichsten und einflussreichsten Bürger eingeladen worden waren.


Als Erstes bemerkte Arius Gaurades, der sich lachend mit Titus Plutos unterhielt. Der Senator hatte dunkelbraune, gelockte Haare und einen Vollbart. In seinem Gesicht waren schon die ersten Falten des Alters zu sehen, und sein üppiges Haar wurde bereits von einigen grauen Strähnen durchzogen. Titus Plutos war ein Mann, der es sich sein Leben lang hatte gut gehen lassen und besaß eine dementsprechende Körperfülle. Ihm fehlte der Hals, dafür hatte er die doppelte Menge Kinn. An jedem seiner Finger trug er mindestens einen Ring aus Gold oder Silber mit Juwelen darauf; Smaragde, Rubine, Opale, Berylle, Saphire, Achate und Bernsteine – sogar ein Diamant war dabei. Sowohl der Mensch als auch der Unsterbliche hielten goldene Kelche in den Händen und schienen schon einige davon geleert zu haben. Zumindest die Wangen von Titus Plutos röteten sich leicht, derweil Gaurades, dessen Haar wie immer durcheinander war, als Unsterblicher viel mehr vertrug. Gerade füllte eine junge Magd in einer schlichten weißen Tunika den Kelch des Politikers mit Wein aus einem Tonkrug, als Gaurades die beiden Neuankömmlinge bemerkte. „Seid gegrüßt, meine Freunde! Willkommen zu den Spiele des ehrenwerten Titus Plutos in Wornin!“


Blicke anderer Gäste richteten sich auf Arius und Detomenter, welche noch immer im Eingang der Loge standen. Ein wenig zu ruckartig erhob sich Titus Plutos und rief fröhlich: „Da sind ja meine letzten Ehrengäste des heutigen Tages! Ich hoffe doch, dass Ihr genau so unterhaltsam seid wie Euer Freund hier!“ Er lachte herzhaft. „Meilrur Syrus konnte leider heute nicht hier sein. Der Konsul hat wichtige Angelegenheiten in Graeccias zu erledigen. Aber dafür haben wir anderen hohen Besuch. Ihr kennt doch bereits Fürst Dara und seinen Sohn Lifaniel, nicht wahr?“


Der Angesprochene stand ebenfalls von seinem Stuhl auf. Fürst Dara war ein Elf von schlanker Statur und sehr hochgewachsen. Sein Haar war silbern und fiel ihm über die Schultern. Ernste Gesichtszüge und harte Augen machten seine kühle Aura aus.


„Seid gegrüßt, edle Unsterbliche“, sprach der Elfenfürst und neigte leicht den Kopf in einer angedeuteten Verbeugung. Seine Stimme war wie ein sanfter, aber schneidender Schneesturm. „Darf ich Euch meinen Sohn Lifaniel vorstellen?“


Nun erhob sich der Sohn des Elfen, der etwa einen halben Kopf kleiner als sein Vater war. Arius schätzte ihn auf Anfang zwanzig, bei Dara wagte er gar nicht zu vermuten; so etwas war bei den langlebigen und zudem kaum alternden Elfen immer schwer zu bestimmen. Im Vergleich zu seinem selbstsicheren und arroganten Vater wirkte Lifaniel schüchtern und irgendwie fehl am Platz. Auch er war groß und schlank, jedoch nicht so drahtig wie Dara. Sein Haar war etwas kürzer als das des Elfenfürsten, schulterlang und weißblond, sogar heller als das von Zabriel, der neben Dara saß und zu Arius herüber lächelte. Lifaniels Augen waren nicht so kalt wie die seines Vaters, sondern weich und gütig und von einem aufmerksamen Hellblau. Doch irgendetwas stimmte mit seinen Gesichtszügen nicht. Sie waren nicht so katzenartig mit geschwungenen Brauen über leicht schräg stehenden Augen wie denen der Elfen. Aber auch nicht so wie die eines Menschen... ein immer gewisser werdender Verdacht beschlich Arius.


Detomenter sprach seine Vermutung aus: „Ist er…?“


Arius stieß Detomenter an, weil er wusste, was kommen würde und wie taktlos diese Frage wäre. Dara war nicht so töricht, dass er die Andeutung nicht verstanden hätte. Ein Schatten legte sich über seine Züge. „Ja“, bestätigte der Fürst, „er ist ein Halbelf.“


„Der Halbelf kann auch für sich selber reden“, sagte Lifaniel an Detomenter und seinen Vater gerichtet. Doch Dara ignorierte ihn einfach. „Verzeiht“, meinte Arius entschuldigend zum Elf. „Mein Freund hat seine Zunge selten im Griff.“


„Es gibt nichts zu verzeihen. Hoffen wir, dass er mit seinem Schwert geschickter umzugehen weiß als mit seiner Zunge.“


Da fiel Arius auf, dass Lifaniel einen Bluterguss unter dem rechten Auge hatte. „Was hast du da, Lifaniel?“, wollte er erschrocken wissen.


Mit einem unsicheren Blick zu seinem Vater antwortete der Halbelf kleinlaut: „Es ist nichts. Ein ungeschickter Schritt, sodass ich über einen Stein auf Wornins Straßen stolperte.“


„Beten wir, dass das Leben dem jungen Lifaniel nicht mehr allzu viele Steine in den Weg legt“, lachte Titus Plutos. Mit einem letzten, abfälligen Blick auf Detomenter nahm Fürst Dara wieder Platz, sein Sohn tat es ihm nach.


„Ich weiß nicht, was er hat“, flüsterte Detomenter an Arius gerichtet. Aber dieser hatte seine Aufmerksamkeit schon auf den letzten der Gäste gerichtet, der als einziger noch nichts gesagt hatte. Er war von menschlicher Statur, jedoch war sein Kopf fremdartig. Selbiger war von schrumpeliger, rotbrauner Lederhaut überzogen und erinnerte Arius stark an ein Insekt. Die Augen waren groß, schwarz, ohne Iris und Pupille, und auch der Mund war seltsam. Es war eine schwarze Öffnung mit vier symmetrisch angeordneten schwarzen Zangen wie beim Maul einer Spinne, jede etwa so lang wie Arius' kleiner Finger.


„Sei gegrüßt, Ptoges“, begrüßte Arius den fünften Unsterblichen neben ihm selbst, Detomenter, Gaurades und Zabriel vor Ort.


„Seid gegrüßt, Arius, Detomenter“, antwortete Ptoges.


„Wie es aussieht, sind wir heute in der Überzahl“, grinste Detomenter.


„Nun hört endlich auf, dort herumzustehen – es ist genug Platz für alle da!“, unterbrach Titus Plutos die Konversation. „Und Wein auch!“


Nachdem die Unsterblichen sich zu Ptoges, der bis jetzt alleine gesessen hatte, in die Reihe niederließen, erhielten sie auch schon großzügig gefüllte Trinkpokale in die Hände gedrückt. Als Arius von dem roten, süßen Wein kostete, merkte der Senator an: „Nur den feinsten Wein aus Celmanium für meine Gäste!“ Celmanium war eine der größeren Städte Arabeas und berühmt für seine vorzüglichen Weine. Ebenjenes Gebräu, welches die Unsterblichen zu trinken bekommen hatten, stammte unverkennbar von dort. Neben Fürst Dara und seinem Sohn, Titus Plutos selbst und den Unsterblichen befanden sich nur noch Bedienstete in der Loge: die junge Magd, welche Arius zuvor gesehen hatte, und zwei männliche Sklaven, nur in Lendenschurze gekleidet und mit eingeölten Oberkörpern, die den Gästen mit großen Palmwedeln frische Luft zu fächerten. Ein wahrer Segen an so einem heißen Tag.


Buhrufe richteten Arius' Aufmerksamkeit von den Anwesenden auf den Sand der Arena. Die beiden Streitwagen, die bereits eben beim Rennen gewesen waren, hatten begonnen, einander zu rammen. Schließlich gelang dies einem der Gespanne so gut, dass der Wagenlenker des anderen Gefährts von seinem Einspänner stürzte, jedoch an irgendetwas vom Wagen hängen blieb. Das vor den Streitwagen gespannte Pferd rannte einfach weiter, sodass der Gefallene, noch immer an den Wagen gebunden, eine blutrote Spur im Sand hinterließ, woraufhin die Menge zu jubeln anfing.


Titus Plutos lachte schallend. „Das erste Blut des Tages, und das schon vor den Kämpfen! Was für ein glorreicher Tag! Die Menge lechzt nach neuem Nektar für ihre Sinne!“


Tatsächlich, das Volk war außer sich, brüllte und johlte. Menschen verhielten sich wie Tiere, wenn es um Unterhaltung ging. Schlussendlich mussten einige Sklaven den Wagen anhalten, der seinen Fahrer jedoch mittlerweile ganz verloren hatte und nur noch ein ausgerissenes Bein hinter sich herzog. Den überlebenden Fahrer erklärte Titus Plutos zum Sieger, die Leiche und die Streitwagen hingegen wurden aus der Arena geschafft.


Der Senator erhob sich, und fast augenblicklich schwieg das Volk. Laut rief er in die schwüle Sommerluft hinein: „Blut ist zu eurem Vergnügen vergossen worden, doch das ist nur ein kleiner Vorgeschmack auf die richtigen Kämpfe! Nach unseren Wagenrennen erwarten euch nun die Tierhetzen!“ Wornins Bewohner schrien nahezu hysterisch. Auf Titus Plutos' Wink hin wurde ein Tor geöffnet, und fünf Gefangene drängte man auf den Sand. Drei von ihnen schienen Menschen zu sein, Kalomen höchstwahrscheinlich, die anderen beiden waren Faune. Alle waren nur mit Lendenschurzen bekleidet und völlig schutzlos; ihre einzigen Waffen waren Schwerter, welche man ihnen in die Hände gedrückt hatte. Vom Sonnenlicht, welches sie scheinbar lange nicht mehr gesehen hatten, schirmten die Gefangenen ihre Augen ab. Ein neuerliches Zeichen des Senators befahl, ein weiteres Tor an der gegenüberliegenden Seite aufzutun. Der Gastgeber der Spiele brüllte weiterhin: „Diese Verbrecher, Diebe, Mörder, Landesverräter, werden heute hier hingerichtet, durch die wilden Bestien von Wornin!“


Unter grölendem Beifall der Menge schlichen die besagten Bestien aus dem Schatten. Es waren Raubkatzen, ebenfalls fünf Exemplare, darunter drei Leoparden, ein Löwe und ein Tiger. Allesamt hatten sie räudiges Fell, an vielen Stellen ausgerissen, und einen unstillbaren Hunger nach frischem Fleisch. Jene Tiere waren abgemagert, wahrscheinlich hatte man ihnen tagelang nichts zu fressen gegeben, um sie aggressiver zu machen. Zornig fauchte der Tiger. Den gefangenen Verbrechern stand die Furcht ins Gesicht geschrieben. Dann griffen die hungrigen Bestien an.


Einer der Leoparden stürzte sich auf einen Menschen und schlug seine Zähne in dessen Flanke. Vor Schmerz brüllte der Gefangene auf und ließ sein Schwert fallen. Die Bestie zerrte an seinem Körper, bis ein riesiges Stück rohes Fleisch aus dem Todgeweihten gerissen wurde. Kreischend fiel der Mensch auf die Knie und schlug mit der bloßen Faust auf den Schädel des Leoparden ein. Selbst von seinem Platz aus hörte Arius das Knirschen und sah das verletzte Raubtier zurücktaumeln. Alles erbeutete Fleisch war aus seinem Maul gefallen. Währenddessen presste sich der Mann beide Hände auf die klaffende, stark blutende Wunde. Plötzlich griff die Bestie erneut an, ohne Vorwarnung und aggressiver als zuvor. Ihre Klauen schlitzten Haut und Fleisch auf wie Pergament, und die scharfen Reißzähne bohrten sich in die Kehle des Mannes. Seine Schreie verstummten, sein Blick wurde leer und sein Kopf fiel zurück. Blutrinnsale liefen aus den Wunden am Hals, am Leib des Menschen herab und tränkten den Grund des Amphitheaters. Mit einem kräftigen Ruck riss der Leopard dem Toten die Kehle heraus, welcher daraufhin nach hinten umkippte. Ein Regen aus Blut besprenkelte den Sand der Arena und das Fell der Bestie.


Einen Moment lang waren die anderen vier Gefangenen zu geschockt, um sich überhaupt zu rühren. Schließlich ergriff einer der beiden Faune die Initiative, stürmte mit einem Kampfschrei auf den Lippen geradeaus auf die Bestie zu, die sich an der Leiche labte. In einem Moment blickte ihr Kopf noch überrascht zu ihrem Angreifer empor, im nächsten fiel er schon in den Staub. Enthauptet kippte der Rumpf des Leoparden zur Seite um. Aus dem Kadaver floss das Blut in Strömen. Die Menge brüllte. Das Gemetzel begann.


Alle anderen Tiere, die ihre Beute bisher nur umbuhlt hatten, griffen nun die Gefangenen an. Der Faun, der noch neben dem Körper des durch ihn getöteten Leoparden stand, wurde von einem weiteren Raubtier attackiert. Schnell wich der Gefangene der Bestie aus, als sie ihn ansprang, und trat ihr mit seinem Ziegenbein in den Bauch; das Raubtier stürzte hart auf den Boden. Es fauchte wütend, Geifer tropfte von seinen gierigen Reißzähnen. Während der Faun all seine Aufmerksamkeit auf den Leoparden richtete, konnte Arius von seinem Platz aus sehen, dass sich ihm der Löwe von hinten näherte. Ehe er ihn bemerkte, biss die Raubkatze dem Faun von hinten in den Schädel und riss ihm den halben Kopf ab. Gleichzeitig sprang der Leopard erneut nach vorne und rammte seine Zähne gierig in das Fleisch des Toten. Doch mit einem Knurren und einem bösen Prankenschlag vertrieb der Löwe ihn von seiner Beute.


Währenddessen hatten sich die beiden Menschen nebeneinander gestellt, die Schwerter erhoben, während der dritte Leopard und der Tiger auf sie zuliefen. Fast gleichzeitig sprangen sie ab; der Leopard riss sein Opfer, der zweite Mensch war jedoch so geistesgegenwärtig, sein Schwert zu heben. Bei lebendigem Leibe wurde der Tiger aufgespießt, war nahezu sofort tot, doch seine gewaltige Masse und die Wucht des Aufpralls schleuderten den Mann ebenfalls zu Boden. Er versuchte, sich unter der Leiche des Tieres hervorzuziehen. Ihm war es schon halb gelungen, als der Leopard auch ihn angriff. Seine mächtigen Pranken durchschnitten die Haut seines Rückens, und mit einem Schmerzensschrei und mit dem Gesicht voran ging der Gefangene zu Boden. Der Leopard packte seine Beute mit den Zähnen am Bein, als der andere, vom Löwen verdrängte Leopard hinzukam. Auch er schlug seine Zähne in den noch lebenden Faun, und die beiden begannen, am Sterbenden herumzuzerren. Ihre Beute schrie und heulte, aber selbst das wurde langsam erstickt, bis nur noch ein Winseln blieb. Dann Totenstille.


Anschließend sah sich Arius im Amphitheater um. Das Volk befand sich in Ekstase, kreischte und brüllte und jubelte unmenschlich. Titus Plutos lachte und trank Wein, als wäre das das Einzige, das er konnte.


Unterdessen ergriff der letzte noch lebende Gefangene, ein Faun, seine Gelegenheit und stürmte los. Sein Schwert fuhr hinab und spaltete den Kopf eines Leoparden. Blitzschnell zog er seine Waffe aus dem Knochen und musste sich direkt unter dem Angriff des anderen Leoparden ducken. Dieser sprang ihn an, der Faun ließ sich allerdings zu Boden fallen. Arius hielt den Atem an. Als die Bestie gerade über den Gefangenen segelte, rammte dieser sein Schwert in ihren Unterleib und schlitzte sie auf. Er badete in heißem Blut und das Raubtier pflügte mit seinem Körper in den Sand der Arena.


Der Löwe, das letzte der Raubtiere, hob den Kopf und richtete seinen Blick auf den einzig verbliebenen Überlebenden. Beide starrten sich stumm an, umkreisten einander um die blutigen Leichen von Bestien und Gefangenen gleichermaßen. Schließlich griff der Löwe an – sein Gegner war schneller. So schnappten die Fänge der Bestie ins Leere, und die Waffe des Fauns schlug eine klaffende Wunde oberhalb der Hüfte des Löwen. Verletzt und umso rasender hieb die Raubkatze mit ihrer Pranke auf den Kopf des Fauns ein. Dieser fiel in den Sand, sein Schwert glitt ihm aus der Hand. Arius' Vermutung, der Gefangene hätte vielleicht eine Chance gehabt, wich zusammen mit dessen Leben, als der Löwe ihm die Kehle zerfetzte.


In der Menschenmenge war die Stimmung unbeschreiblich, als sie das Massaker in der Arena vollendet sahen. Ihre Laune wurde noch weiter angehoben, als zwei Soldaten den Löwen einfangen und die Leichen davon bringen wollten. Der aggressiv gewordene Löwe sprang einem der Männer mit voller Wucht gegen den Oberkörper und brachte ihn zu Fall. Danach zerbiss er unter dem Jubel des Volkes sein Gesicht.


Erst als der zweite der Arenawache seinen Speer in den Rücken der Bestie warf, war sie ausgeschaltet. Zwei weitere Soldaten kamen in die Arena, als wäre nichts geschehen, und halfen dem anderen, das Blutbad zu beseitigen.


Während der letzten Augenblicke war Titus Plutos' Lachen verstummt. Doch schnell fing er sich wieder und lächelte in die Runde der Gäste. Etwas gezwungen, wie Arius fand. „Ach, was soll's“, meinte der Senator, „dennoch ein gelungener erster Kampf.“


Es war bereits Mittag und die Sonne stand am Zenit, als die Tierhetzen, Wagenrennen, Hinrichtungen und Ähnliches vorüber waren und Titus Plutos endlich die lang ersehnten Gladiatorenkämpfe ankündigte.


„Nun, Bürger von Wornin, bekommt ihr das zu sehen, auf das ihr alle hier gewartet habt! Das, weswegen die größten Männer des Reiches, die Unsterblichen, persönlich in unsere schöne Stadt gekommen sind! Der Stolz von Wornin! Unsere Gladiatoren!“


Erneut öffnete sich unter dem Jubel der Menge das erste Tor, und der Senator brüllte den Namen und die Gladiatorengattung des ersten Kämpfers. „Aetheyis, Murmillo!“


Unter tosendem Beifall betrat ein Mensch die Arena. Er war groß und muskulös gebaut und trug Lendenschurz und Waffengürtel, dazu leichte Rüstungsteile aus Leder und Eisen. Auf seinem Kopf befand sich ein Helm, wie ihn viele Gladiatoren trugen. Groß und robust war dieser und umfasste seinen ganzen Kopf. Vorne befand sich eine Art Gitter, durch das der Murmillo hindurch sehen konnte. Diese Art der Helme war schwer und schützte gegen viele Angriffe, doch wie Arius merkte, wurde das Sichtfeld des Kämpfers dadurch auch enorm eingeschränkt. Ansonsten war der Gladiator unbekleidet, das Licht der Sonne fing sich auf seinem Oberkörper. Bewaffnet war Aetheyis mit einem geraden Schwert, eine einhändig geführte Waffe. In der anderen Hand trug er einen großen, rechteckigen Holzschild, der rot angemalt war. Darauf prangte das große Bild eines monströsen, schwarzen Wolfes. Der Krieger riss die Arme hoch, hob Schild und Schwert zur Menge und stieß siegessicher einen Kampfschrei aus.


Als die Menge sich einigermaßen beruhigt hatte, kündigte Titus Plutos den Gegner des Murmillos an.


„Naechill, Thraex!“


Aus dem gegenüberliegenden Tor kam ein weiterer Gladiator unter nicht geringerem Jubel auf den Sand. Er war etwas kleiner als sein Feind und ähnlich ausgerüstet. Der Thraex trug den gleichen Helm wie Aetheyis, ebenso einen Lendenschurz. Als Waffe hatte er ein Krummschwert, das kürzer als der Stahl des Murmillos war. Sein Schild war ebenfalls rechteckig, jedoch kleiner und schmuckloser als der des anderen Gladiators.


Beide Kämpfer trafen einander in der Mitte des Sandes und stellten sich nebeneinander auf, den Blick zur Ehrenloge empor gerichtet. Unter dem noch immer nicht verklungenen Gebrüll der Menge schrie Titus Plutos: „Beginnt!“


Schon musste der Thraex den ersten Hieb seines Kontrahenten mit dem Schwert abwehren. Stahl klirrte auf Stahl, und Aetheyis begann damit, seinen Gegner mit Hieben einzudecken. Die Menge war außer sich, als Naechill unter einem Hagel von Schlägen zurückwich. Einen Schlag parierte er, unter dem nächsten duckte er sich weg, der nächste traf gegen seinen Schild. Holzspäne splitterten unter dem Schwerthieb des Gladiators zu allen Seiten. Wieder einmal lachte der Senator. „Aetheyis wird gewinnen. Naechill ist viel zu klein und unerfahren, um gegen ihn zu bestehen!“ Doch Ptoges, der eine Reihe hinter Titus Plutos saß, war anderer Meinung. „Er verausgabt sich noch nicht, sondern spart seine Kräfte, während Aetheyis blindwütig auf ihn einprügelt.“


„Und gerade das bringt Naechill zu Fall!“


Da warf Gaurades ein: „Ich schließe mich Ptoges an. Ich würde zehn Goldlöwen auf den Sieg des Thraex wetten.“


Am liebsten hätte Arius ihn für dieses unverschämte Angebot geohrfeigt. Titus Plutos war nicht nur ihr Gastgeber, sondern auch Senator und ein Mann von höchstem Ansehen und Einfluss. Es war waghalsig, solch eine Persönlichkeit herauszufordern. Aber zu Arius' Überraschung grinste der Politiker nur und erwiderte: „Die Wette nehme ich gerne an. Ihr seid wohl nicht sehr erfahren im Glücksspiel, mein Freund. So etwas hat mir im Laufe der Zeit auch dabei geholfen, reich zu werden, sodass ich gar nicht mehr weiß, wohin mit dem ganzen Gold!“


„Dann dürftet Ihr diesen kleinen Verlust wohl verschmerzen können“, grinste Gaurades zurück.


„Falls Ihr gewinnt“, meinte der Senator. „Was derzeit eher unwahrscheinlich aussieht.“


In diesem Moment hieb der Murmillo von oben auf Naechill ein. Er wich dem Stahl aus, der sich daraufhin in den Arenaboden grub. Naechill nutzte die Gelegenheit, so kurz sie auch war, und rammte dem anderen Gladiator das Knie ins Gesicht. Aetheyis stürzte nach hinten, der Helm fiel von seinem Kopf. Gaurades konnte ein „Hah!“ aus seinem Munde nicht unterdrücken.


Unter dem Helm kam Aetheyis' wutverzerrtes Gesicht zum Vorschein. Seine Nase schien gebrochen zu sein, und Blut strömte über Wange und Kinn. Erneut brüllte er und stürzte sich auf seinen Feind. Es regnete noch mehr Schläge als zuvor auf Naechill, jedoch auch unpräziser als vorher. Trotzdem gelang es dem größeren Gladiator, ihm das linke Bein aufzuschlitzen. Die Wunde schien nicht tief zu sein, doch von da an humpelte der Thraex leicht und wich den Schwerthieben viel schwerfälliger aus als zuvor.


„Calyptuna, die Göttin des Glückes, wendet sich so schnell wie die Gunst der Menge, nicht wahr?“, lachte Titus Plutos nun auf. Gaurades verzog bloß säuerlich das Gesicht, Arius hingegen war hellhörig geworden.


„Ihr verehrt die Neuen Gottheiten, Senator?“, fragte er erstaunt.


„So wie fast jeder in Arabea“, antwortete dieser amüsiert. „Nur in den äußersten der sieben Reiche, in Bespia und in Theobanis, wird noch der Alte Gott stark verehrt. Viele der Frühen Menschen, die Earana besiedelten, fanden ihn später zu einseitig, zu menschenfern. Da kamen ihnen die Götter der anderen Rassen gerade richtig. Was ist schon ein einzelner Gott gegen ein ganzes Pantheon an Göttern, die für alles im Leben zuständig sind? Ihre Götter sind das einzig Gute, das die Untermenschen uns hinterlassen haben, wenn Ihr mich fragt!“


„Ihr solltet ein wenig respektvoller von den anderen Rassen reden“, warf Zabriel ein. „Dank ihnen habt ihr Menschen nun dieses Reich, sie haben doch alles aufgebaut. Selbst Eure geliebte Stadt Wornin.“


„Allerdings bleiben sie Untermenschen, mit dem Intellekt von Tieren, und wir machen uns auch noch die Mühe und schleifen ihren stumpfen Verstand. Die anderen Rassen sollten Respekt vor den Menschen haben, nicht andersherum. Ohne uns hätten sie nichts.“


„Ohne euch hätten sie Freiheit…“, murmelte Detomenter, doch Arius gebot ihm mit einer Geste Schweigen. Eine Diskussion mit dem Senator, mit den Menschen generell, war in dieser Angelegenheit sinnlos, das hatte der Unsterbliche schon vorher erkannt. Sie hielten sich für die Erleuchter der Untermenschen, wie sie die anderen Rassen abfällig nannten. Wahrscheinlich würden sie sogar noch sagen, dass sie die anderen Rassen nur bekehren würden, indem sie sie versklavten, oder dass sie den Dingen eine von den Göttern gewollte Ordnung gaben. Als gottgewollte Hierarchie konnte die Gewaltherrschaft der Menschen nun wirklich nicht bezeichnet werden.


„Es gibt natürlich Ausnahmen“, schloss Titus Plutos versöhnlich. „Euch Unsterbliche zum Beispiel. Oder einige der Elfen“, fügte er mit einem Blick zu Dara und seinem Hybridensohn hinzu. Dann widmete er sich ungerührt wieder dem Geschehen in der Arena.


Der Gladiatorenkampf strebte seinem dramatischen Höhepunkt entgegen. Naechill, verletzt und humpelnd, wurde von seinem Gegner mit einem Tritt gegen seinen Schild zu Boden befördert. Er stand halb auf, schonte jedoch das linke, verwundete Bein. Aetheyis stürmte auf ihn zu, gnadenlos und schier unaufhaltsam.


„Ich würde sagen, unser Wetteinsatz kann sofort beglichen werden“, strahlte der Senator siegessicher.


Im letzten Moment vor der Kollision der beiden Kämpfer hob Naechill sein unverletztes Bein gegen Aetheyis Leiste, ließ seine Waffen los und packte die Arme des Murmillos. Aetheyis kam aus dem Gleichgewicht, als sein Feind sich nach hinten fallen ließ. Mit seinem eigenen Schwung wurde der Gladiator nach vorne über Naechills Bein geschleudert. Er flog über den Thraex, geradewegs in den Sand der Arena, während dieser den Schwung nutzte und sich rückwärts abrollte, immer noch in die Armschienen Aetheyis' verkrallt, so weit, dass Naechill auf ihm landete. Letztendlich lag der Murmillo auf dem Rücken, der Thraex saß auf ihm und ergriff das Langschwert seines Feindes. Zum Todesstoß hob er die Klinge und stieß sie mit beiden Händen kraftvoll in Aetheyis' Kehle.


Am Siegesjubel des Volkes beteiligte sich nur Senator Titus Plutos nicht. Gaurades stieß ihn an und sagte: „Ihr habt recht: Unser Wetteinsatz kann wirklich sofort beglichen werden!“


Missbilligend schnalzte Titus Plutos die Zunge, und einen Moment lang dachte Arius, der Senator würde den Einsatz nicht zahlen. Schließlich zückte er dennoch einen kleinen Geldbeutel, schüttelte einige Goldmünzen heraus und drückte sie Gaurades in die Hand.


„Glück gehabt, Unsterblicher“, murrte er.


„Der Mann ist eine Bestie!“, rief Lifaniel begeistert.


Selbst Dara bestätigte: „Naechill ist ein wahres Talent in der Arena. Ihr solltet ihn unbedingt fördern, Senator.“


„Ich werde mit seinem Ausbilder reden“, antwortete Titus Plutos, immer noch unzufrieden über das Geschehene.


„Ihr hattet übrigens in noch einer Hinsicht recht“, kommentierte Gaurades, dem diese Tatsache keinesfalls entgangen war und der sich seine Stichelei nicht verkneifen konnte. „Eure Götter ändern das Ziel ihrer Gunst tatsächlich sehr schnell.“





Kapitel 4


Primus


Nachdem man Aetheyis' Leiche aus der Arena geschafft hatte, gingen die Kämpfe von Titus Plutos' Gladiatorenspielen weiter. Dutzende tote Kämpfer wurden vom Sand gezerrt, durch die Tore des Amphitheaters, aus welchem immer wieder neue Kämpfer in die Arena strömten. Währenddessen versorgten Diener die Unsterblichen, den Senator, Dara und Lifaniel mit zahllosen Köstlichkeiten. Neben dem celmanischen Wein gab es frisches Brot, Weintrauben, südländisches Obst, Käse und Brathähnchen. Kaum hatte Arius eine Portion aufgegessen oder seinen Weinkelch geleert, so wurden ihm Teller und Becher sofort neu aufgefüllt. An ein solches Leben könnte sich der Unsterbliche gewöhnen – dann sähe er allerdings bald schon so aus wie sein Gastgeber.


Einmal kämpfte ein Retiarius gegen einen anderen Murmillo. Der Retiarius war mit einem Dreizack und einem Netz bewaffnet, wie das eines Fischers. Energisch kämpfte er gegen seinen Feind, der abwechselnd Dreizack und Netz abwehren musste und selber nicht zum Angriff kam. Letzten Endes durchbrach der Retiarius die Deckung des Murmillos und stieß ihm den Dreizack in die Männlichkeit. Der Verletzte brüllte sich die Seele aus dem Leib, sein Gegner riss ihm die Füße mit dem Netz weg. Als der Murmillo auf den Boden klatschte, während das Blut aus seinem Lendenschurz rann, fuhr der Dreizack hinab und durchbohrte seine Brust. Seine blutbesudelten Waffen in die Höhe reißend gab sich der siegreiche Kämpfer dem Applaus der Menge hin.


Je weiter der Tag voranschritt, desto besser, aber auch blutrünstiger wurden die Gladiatoren. Am frühen Abend gab es sogar mehrere Kämpfe von einem einzelnen Krieger gegen eine Übermacht von Feinden, um die Spannung zu erhöhen. Zuerst war ein Murmillo namens Aulus an der Reihe, der sich gegen zwei Murmillones und einen Hoplomachus, der mit einem Speer bewaffnet war, behaupten musste. Nachdem Titus Plutos den Kampf und seine Teilnehmer großspurig angepriesen hatte, begann das Schlachten erneut.


Aulus war so hochmütig, dass er ganz ohne Helm und Schild kämpfte. Seine mittellangen, braunen Haare waren gewellt, sein junges Gesicht von einem arroganten und verachtenden Ausdruck überzogen. Als sich ihm zuerst die beiden Murmillones näherten wie Raubtiere auf der Pirsch, wehrte er zunächst lässig deren Hiebe ab und drehte sich schließlich geschickt weg. Aus derselben Bewegung heraus schlitzte er dem einen Gladiator den ungeschützten Rücken auf und stieß ihn in den Sand. Mit einem metallischen Ton wie dem einer geläuteten Glocke taumelte der andere Mann zurück, als ihm Aulus' Ellenbogen gegen den Helm gestoßen wurde.


Als der Hoplomachus mit seinem Speer nach ihm stieß, wich Aulus aus und packte den Schaft der Waffe mühelos mit der Linken. Er hob das Schwert und trennte den Unterarm seines Feindes genau in der Armbeuge ab. Der Hoplomachus trug bloß einen Halbhelm, so wie ihn viele Soldaten trugen, mit Nasenschutz und Federschmuck. Aulus' nächster Schwerthieb durchtrennte dem Hoplomachus den Hals, und der übermütige Gladiator ließ seinen Feind los. So sackte der Speerkämpfer zusammen und fiel auf die Knie, während sein Lebenssaft in alle Richtungen verspritzt wurde. Achtlos stieß Aulus ihn im Vorbeigehen um, als er auf den anderen Murmillo zuschritt. Plötzlich stürzte der andere Kämpfer nach vorne auf Aulus zu. Instinktiv duckte sich dieser unter dem Stahl seines Gegners und schleuderte ihn über sich zu Boden. Sekunden später war der andere Murmillo von der Klinge seines Rivalen aufgespießt.


Nun blieben nur noch Aulus und der erste Murmillo, der mit aufgeschnittenem Rücken über den Sand kroch. Lässig schlenderte Aulus zu ihm. Sterbend reckte der Gladiator seine rechte Hand zur Loge des Veranstalters empor, Zeige- und Mittelfinger ausgestreckt. Das Missio-Zeichen. Zwei Finger. Ein Betteln um Gnade. „Er winselt um sein Leben wie ein sterbender Köter“, bemerkte Dara verachtend. „So schwach... ein gewöhnlicher Mensch. Dafür, dass uns Götter der Arena versprochen wurden, ist das ein Feigling. Bloß ein Mensch. Eine Schande für einen Gladiatoren.“


Gerade wollte sich Titus Plutos erheben, um das Urteil zu fällen, als Aulus kurzerhand ausholte und die ausgestreckte Hand seines aufgebenden Gegners abtrennte. Bevor irgendjemand hätte eingreifen können, rammte Aulus seine Waffe nach unten, durch das Metall des Gladiatorenhelms, und nagelte den Kopf seines Feindes in den Sand der Arena.


Selbst diesen Sieg hieß die Menge gut, alles nur des blutigen Schauspiels wegen. Titus Plutos nahm verächtlich lächelnd Platz.


Als nächster Gladiator mit mehreren Gegnern kämpfte ein Mann namens Dhagur. Seine Waffe war ein schwerer Hammer, der an einem Ende einen tödlichen Stachel besaß, sein Helm geformt wie der Kopf eines Stieres, gekrönt von zwei nach vorne gebogenen Hörnern. An der Vorderseite war der Helm offen, sodass Dhagurs nicht mehr ganz junges, bärtiges Gesicht zum Vorschein kam. Er kämpfte gegen einen Hoplomachus und zwei Thraex. Dieser Kampf war kurz und brutal. Den Hoplomachus schaltete Dhagur aus, indem er ihn mit der stumpfen Seite des Hammers in den Magenbereich schlug. Der andere Gladiator spuckte Blut und sackte zusammen, dann war auch schon der nächste Gegner bei ihm. Dhagur wich dem Thraex aus und schlug mit dem stachelbewehrten Ende der Waffe auf seinen Hinterkopf. Knochen knackte und barst. Wie der Stachel einer Wespe bohrte sich der Dorn des Hammers todbringend durch den Schädel des Mannes und kam zu seinem Mund wieder heraus.


Der letzte Thraex, welcher sich Dhagur stellte, griff ihn mit einem schnellen Streich auf sein Gesicht an. Aber Dhagur parierte das Krummschwert mit dem Schaft seiner eigenen Waffe und schmetterte seinem Gegner die tödliche Spitze in einem Rückhandschlag durch die Wange. Sie trat auf der anderen Seite aus, wobei der Kopf des Gladiators unter dem gewaltigen Hieb ohnehin beinahe völlig auseinander gebrochen war.


Indes der Tag sich dem Ende entgegen neigte und die Menge allmählich immer ruhiger und müder wurde, kündigte Titus Plutos schließlich das an, worauf alle gewartet hatten: den Primus. Den Endkampf. Den Höhepunkt der Spiele.


„Ihr habt einen langen Tag hinter euch“, rief der Senator das Volk an, „ebenso wie die Bestien den Arena. Manche Bestien habt ihr in der Gestalt von Tieren gesehen, andere in der von Männern. Jeder Einzelne, der heute auf dem Sand stand, hat seinen Teil dazu beigetragen, diesen Tag unvergesslich zu machen!“


Während die Menge applaudierte, dachte Arius über das nach, was gerade gesagt worden war. Als wären die Gladiatoren Diener, die irgendeinen Festsaal geschmückt hätten, oder den Gästen eines Gelages Wein eingeschenkt hätten. Titus Plutos' Worte waren pure Verherrlichung. Als versuchte er, das Blutbad zu legitimieren. Aus seinem Mund klang es nicht so, als hätten heute dutzende Menschen und Tiere ihr Leben in diesem Amphitheater verloren.


„Damit ist es noch nicht genug!“, brüllte der Senator.


Er hetzt die Menschen auf, sagte eine innere Stimme zu Arius. Als wären sie Tiere auf dem Arenasand... Doch sind diese Menschen etwas Höheres als Tiere, wenn sie den Tod mit donnerndem Applaus gutheißen?


„Nun kommt das, worauf ihr alle gewartet habt! Die wildeste Bestie in Arabea! Ein Titan des Sandes! Der beste, unbesiegte Kämpfer Wornins! Der Schlächter von Kalyparr! Hier ist… Philippus!“


Mit dem lautesten Beifall des ganzen Tages, der wie die Brandung des Ozeans gegen eine felsige Küste dröhnte, betrat ein einzelner Mann die Arena von Wornin. Das Erste, das Arius an ihm auffiel, war seine Größe. Er hatte mokkafarbene Haut, war geschätzte zwei Meter groß und zudem im Stil eines Hoplomachus gekleidet. So trug er einen langen, tödlichen Speer, an der Seite seines Lendenschurzes steckte ein Dolch. Sein Halbhelm war mit langen, goldgelben Federn geschmückt und gab den Blick auf sein Gesicht frei. Es war bereits in Kampfeswut verzerrt und wurde am Kinn von einem, geflochtenen, kurzen Gabelbart geschmückt. Dieser Gesichtsbewuchs war pechschwarz wie das Haupthaar, das unter seinem Helm hervorquoll und in langen Rasterlocken über seine Schultern fiel. Doch das Beeindruckendste an ihm waren ohne Zweifel die Augen. Sie waren, das konnte Arius selbst von so weit oben erkennen, stahlblau und strahlten eine kalte Aura aus – etwas, das den Unsterblichen stark an Fürst Dara erinnerte. Dieser eisige Titan der Arena war ganz eindeutig ein Halbelf.


Als der Schlächter von Kalyparr seinen fünf Gegnern entgegentrat, brüllte er zum Volk empor: „Wornin!“ Die Menge tobte, und die Gladiatoren, die ihm gegenübertreten sollten, begannen zu zittern wie Espenlaub. Sie fühlten sich ganz offenbar wie Todgeweihte.


„Beginnt!“, schrie Titus Plutos zum wiederholten Mal, seine Stimme drohte einzubrechen, und Philippus stürzte sich auf seine Feinde.


Bei den anderen Gladiatoren handelte es sich um drei Murmillones, des Weiteren waren der Retiarius anwesend, welcher vor einigen Stunden dem Murmillo im Duell mit seinem Dreizack die Manneskraft genommen hatte, und ein glatzköpfiger Hüne mit einer doppelschneidigen Streitaxt. Als Philippus auf sie zu stürmte, hieben und stachen sie alle gleichzeitig auf ihn ein, ungeordnet und erfüllt von Panik. Der Titan wich aus, duckte sich und wehrte mit seinem kleinen Rundschild, der am Rand scharfkantig zurecht geschliffen war, alles ab. Beim Versuch des Retiarius, seinen Fuß mit dem Netz wegzuziehen, hob er bloß seinen Fuß. Dann stach er selber zu und erwischte den verfeindeten Gladiator an der Schulter. Dieser wich blutend zurück und ließ sein Netz in den Staub fallen.


Immer noch wurde Philippus von den restlichen Gladiatoren drangsaliert. Der Axtkämpfer schlug kraftvoll auf den Schild des Hoplomachus, und dieser ging absichtlich tief zu Boden. Der Gladiator rollte sich zur Seite, als sich die Axt neben ihn in den Sand bohrte. Dann wälzte er sich zurück, sogar über die Axt, und entwand sie so dem Griff ihres Besitzers. Im Aufspringen raffte Philippus das verlorene Netz des Retiarius vom Arenaboden auf und warf es über den hünenhaften, entwaffneten Gladiator. Gefangen unter dem Netz und eingeschränkt in seinen Bewegungen, musste der Kämpfer zusehen, wie Philippus ausholte und seinen Speer mit voller Wucht durch seinen kahlen Schädel trieb. Das Volk johlte.


Erneut stach der Retiarius mit seinem Dreizack nach Philippus. Dieser stieß ebenfalls zu und die Waffen verkanteten sich ineinander. Auf einmal riss der Hoplomachus seinen Speer herum und entwaffnete sein Gegenüber. In der nächsten Bewegung fand der Speer erneut ein fleischliches Ziel.


Als er seine Waffe aus dem Hals des Retiarius zog, hämmerten zwei der Murmillones mit ihrem Stahl auf die Deckung des unbesiegten Halbelfen ein. Kurzzeitig brachten sie ihn zu Fall, doch er war schnell wieder auf den Beinen. All das war für Philippus nur ein Tanz, jedwede Bewegung zahllos geprobt. Während er aufstand, riss der Schlächter von Kalyparr den beiden Feinden die Beine mit seinem Speer weg.


Einer von ihnen machte den Fehler, sich rückwärts abrollen zu wollen. Gerade als er aus dieser Bewegung heraus aufstand, warf Philippus seinen Speer und durchschlug des Murmillos Kopf. Der andere Mann, der beim Sturz seinen Helm verloren hatte, sah seine Gelegenheit gekommen, als ihm auf einmal ein unbewaffneter Feind gegenüber stand. Entgegen aller Erwartungen ergriff Philippus die Flucht, zum Rand der Arena. Tumulte brachen in der Menge los, entgeisterte Rufe erschollen. Hastig nahm der Murmillo die Verfolgung auf, aber die Situation änderte sich schlagartig, indes Philippus die Wand der Arena erreichte. Erstauntes Raunen ging durch das Volk, und Blicke wandten sich, um an den Ort des Geschehens zu blicken. Als er die Arenawand erreichte, lief der Halbelf einige Schritte seitlich daran empor, dann sprang er, alle Glieder von sich gestreckt, ab. Der Mund des Murmillos öffnete sich überrascht, doch es war zu spät für ihn, umzukehren. Philippus' harter Hieb versenkte seinen Rundschild im Kiefer des helmlosen Gladiators. Blut, Zähne, Fleisch und Knochensplitter flogen in alle Himmelsrichtungen. Gepeinigt stürzte der Murmillo, Blut floss aus der Stelle, wo einmal sein Unterkiefer gewesen war.


Wie ein Unbeteiligter zückte Philippus langsam seinen Dolch und versetzte dem Murmillo schließlich einen Gnadenstoß von unten durch den Kopf.


Der letzte Gladiator, ebenfalls ein Murmillo, war bis dato wie erstarrt stehen geblieben. Nun griff er verzweifelt an. Philippus wehrte den viel zu hohen Schwerthieb mit seinem blutigen Schild nebensächlich ab, so nebensächlich, als würde er eine lästige Fliege verscheuchen. Dann vollendete er sein Werk des Mordens, schlug dem Mann das Schwert mit der Rechten aus der Hand und bohrte ihm seinen Dolch rückhändig ins Ohr.


Die Menge war nicht mehr zu halten. Es war ein großartiger Tag gewesen, und die Spiele des Titus Plutos würden dem Volk noch lange in Erinnerung bleiben. Nachdem der Senator einige verabschiedende Worte zur Menge gesagt hatte, leerte sich das Amphitheater langsam. Die Sonne ging gerade im Westen unter, derweil sich der Senator persönlich von seinen Ehrengästen verabschiedete. Von Dara und Lifaniel, von Arius, Gaurades, Detomenter, Ptoges und Zabriel.


Als Arius gemeinsam mit seinen Artgenossen über die Stufen hinaus aus der Ehrenloge ging, vorbei an den Urcanwachen und leicht benebelt vom Wein, der wärmend in seine Glieder gekrochen war, grölte Detomenter: „Es war ein glorreiches Spektakel! Wornin ist solch eine prachtvolle Stadt. Wie schade, dass wir morgen schon wieder abreisen müssen.“


„Da spricht der Philosoph aus dir“, antwortete Arius, der eindeutig weniger Wein als sein Artgenosse im Blut hatte.


„Wohl eher aus dem Wein“, bemerkte Ptoges und fiel in Arius' Lachen ein. Auch Detomenter lachte, auch wenn sich Arius nicht sicher war, ob Detomenter den Witz verstanden hatte.





Kapitel 5


Nächtlicher Besuch


Nach dem Verlassen von Wornins Arena gingen die Unsterblichen getrennter Wege. Zabriel und Gaurades verschwanden in nördlicher Richtung zu ihrer Unterkunft, und Detomenter verabschiedete sich ebenfalls, um in irgendein Gasthaus am Hafen zu gehen. Als hätte er nicht schon genug getrunken für heute. Nun blieben nur noch Ptoges und Arius übrig. Beide waren gleichermaßen prachtvoll gekleidet. Arius mit seiner silbernen Rüstung und darunter dem kastanienbraunen Wams überragte Ptoges nur um wenige Zoll. Der andere Unsterbliche trug eine Rüstung, die an Prunk mit der von Arius zu wetteifern schien. Sie war vergoldet und mit Götterornamenten aus der earanischen Mythologie verziert. Oben war ein stehender, männlicher Gott abgebildet: Erus, der Gott des Himmels. Neben ihm saß seine anmutige Gemahlin Sciar, die Sonnengöttin. Unter dem Götterpaar befanden sich ihre beiden Söhne, Graeco und Tiaden. Graeco war der Gott der Luft und der Winde. Vor allem bei den Zwergen war der Ausdruck „Graecos Odem“ für „Leben“ weit verbreitet. Tiaden war der personifiziere Morgenstern. Im Bereich der Rüstung, die Ptoges' Bauch schützte, waren auf einer Ebene der Erdgott Cyxos und die Fluss- und Meeresgöttin und Schutzpatronin der Nymphen Meclia. Als unterste Gottheit auf dem Brustpanzer war die Feuergöttin Ira abgebildet, die Schwester von Meclia und ihr genaues Gegenteil. Diese Sieben bildeten das Zentrum des religiösen Universums beinahe aller Lebewesen auf dem Kontinent. Zusammenwirkend bildeten sie das Gestirn und das irdische Reich, die sich wiederum zu einem Ganzen zusammensetzten. Neben den Hauptgöttern bestand das Pantheon noch aus unzähligen weiteren Gottheiten, denen unterschiedlich viel Priorität beigemessen wurde. Während manche Kulturen nur einzelne kleinere Götter verehrten, kamen diese Gottheiten in den Gebeten am anderen Ende des Landes mitunter überhaupt nicht vor. Aber die Großen Sieben waren beinahe überall präsent.


Ansonsten hatte Ptoges an jeder seiner Schultern eine kupferne Brosche in Form eines brüllenden Löwenkopfes. Ihre Mäuler hielten einen cremefarbenen Umhang, der Ptoges ganzen Rücken und den daran befestigten Dreizack verdeckte. Nur der lange Schaft der Waffe ragte über der rechten Schulter des Unsterblichen hervor.


„Hast du schon die Villa von Titus Plutos gesehen?“, fragte Ptoges plötzlich, während sie durch die menschenleeren Straßen von Wornin gingen. Es war bereits dunkel, und bis auf vereinzelte, entfernte Schritte war es völlig ruhig gewesen.


Arius dachte nach. Die Villa des Senators… darauf hatte er beim eiligen Aufbruch am Morgen gar nicht geachtet – obwohl er sie eigentlich einmal hatte sehen wollen. Es war interessant, sich vorzustellen, wie ein Mann mit dem Vermögen von Titus Plutos wohl leben mochte.


„Nein“, antwortete er Ptoges, „aber ich würde sie gerne einmal besuchen.“


Ptoges lotste Arius sogleich in eine Seitenstraße. Fast sofort sprang ihm das Gebäude ins Auge, ohne dass Ptoges hätte erwähnen müssen, worum es sich handelte.


„Die Villa der Familie Plutos.“


Jenes Bauwerk war prunkvoll und erhob sich über alle anderen Häuser im Umkreis, auch wenn dies nicht gerade ein armes Viertel der Stadt war. Die Fassade der Villa war aus hellem Marmor, der überdachte Eingangsbereich wurde von dicken Säulen gestützt. Wie es weiter innen aussah, das würden die Unsterblichen wahrscheinlich nie erfahren, denn sechs schwer bewaffnete Urcans hielten vor der Eichenpforte Wache.


Aber irgendetwas ging hier nicht mit rechten Dingen vor. Irritiert bemerkte Arius einen ihm allzu bekannten Geruch und konnte in der Dunkelheit ein Flimmern erkennen, im nördlichen Bereich des Gebäudes. Ira hatte ihre Brut geboren.


„Feuer!“, entfuhr es ihm.


„Was sollen wir tun?“, fragte Ptoges. „Sollten wir sie warnen?“


Da der Nordflügel der Villa zu brennen schien und sie sich am südlichen Eingang befanden, war es bei einem Bauwerk von dieser gigantischen Größe nicht gerade einfach, an sein anderes Ende zu gelangen. Ptoges' Idee schien sich zu erübrigen, denn nach einem kurzen Gespräch verließen vier Urcanwächter ihren Posten und eilten ins Gebäudeinnere, während die Flammen immer höher züngelten.


Noch bevor die beiden Unsterblichen ihren nächsten Schritt planen konnten, ertönten leise Geräusche zu ihrer Linken. Wahrscheinlich aus einer Gasse, die im Moment in völlige Schwärze getaucht war. Auch den Urcans entgingen die Laute nicht. Was war das? Es hörte sich fast an wie das Spannen von -


Ein halbes Dutzend Armbrustbolzen raste aus der Finsternis auf die Urcans zu. Den Wächtern wurden Hälse und Schädel durchbohrt, und mit einem erstickten Röcheln und einem dumpfen Knall stürzten die Urcans tot auf den Boden.


Erstarrt mussten Arius und Ptoges mit ansehen, wie zehn in Schwarz gehüllte Männer aus einer Gasse hervorkamen und zielstrebig zur Villa liefen. Dort angelangt, betraten sie das Gebäude.


„Was haben sie vor?“, fragte sich Ptoges.


„Ich weiß, was. Sie wollen Titus Plutos das Leben nehmen!“


„Was sollen wir tun? Die Stadtwache rufen?“


„Zu wenig Zeit. Wir müssen selber eingreifen.“


Die Insektenzangen an Ptoges' Kiefer klackerten aufeinander und erzeugten einen missbilligenden Laut. „Und wie?“


„Wir setzen unsere Gaben ein!“


Jeder der Unsterblichen besaß individuelle, magische Fähigkeiten. Während zwar auch Elfen, Menschen und Mitglieder anderer Rassen herkömmliche Magie anwenden konnten, war diese Form der Zauberei nur den Unsterblichen vorbehalten. Neben ihren körperlichen Fähigkeiten machten diese Gaben die Unsterblichen zu den unbesiegbaren Kämpfern, die sie waren.


Kurzerhand stürmten Arius und Ptoges die Villa. Nachdem sie erst das mit Fackeln erleuchtete Gebäude betreten hatten, fiel es nicht schwer, der Spur der Angreifer zu folgen. Vom Eingangsbereich gab es mehrere Gänge in verschiedene Räume, und eine marmorne Treppe führte auf eine weitere Etage. Auf einmal krachte ein toter Mensch die Stufen hinunter. Es war ein männlicher Sklave, in einfache Gewänder gekleidet und mit aufgeschlitzter Kehle. Als er am Fuß der Treppe aufschlug, war sein Mund geöffnet und seine toten Augen starrten nach oben ins Leere. Arius rannte die Treppe hinauf, gefolgt von Ptoges, wobei sie aufpassen mussten, dass sie nicht auf der Blutspur ausrutschten. Oben angekommen liefen sie durch eine aufgebrochene Tür. Und schon fanden sie sich im Chaos wieder.


Der Raum war völlig verwüstet. Einrichtungsgegenstände wie Kerzenleuchter und Kommoden waren umgeworfen, zertrümmert und am Fußboden verteilt. Dutzende Sklavinnen und Sklaven flohen in alle Richtungen und durch alle Ausgänge, die sie erreichen konnten. Hinterrücks wurden viele von ihnen von den Einbrechern niedergemacht. Einem Sklaven wurde der Bauch durchbohrt und er stürzte auf den Boden. Am anderen Ende des Raumes kämpften ein Urcan und einer der Attentäter gegeneinander. Schwerter klirrten eine Weile lang aufeinander, so schnell, dass ihre Konturen schemenhaft verschwammen, dann erwischte der Urcan den Menschen seitlich am Kopf. Der Tote kippte rückwärts um; sofort trat ein weiterer Gegner an dessen Stelle. Auch ihm war der Urcan überlegen und fällte ihn nach einem kurzen Geplänkel mit seinem Schwert. Aber in diesem kurzen Moment, in dem der Urcan seine Waffe noch nicht aus dem Bauch des Menschen hatte ziehen können, hieb ein dritter Vermummter auf seine Kehle ein. Im Gang auf der anderen Seite des Raumes näherten sich weitere urcanische Wachmänner mit donnerndem Brüllen. Zwei der Schwarzgewandten packten die Torflügel des schweren Eichenportals, das den Raum abgrenzte, und schlossen die Tür. Schnell schoben sie einen hölzernen Riegel davor. Lärmende Tritte, Faustschläge und Schwerthiebe pochten dumpf gegen das Holz der Tür, vergebens. Gleichzeitig gingen zwei andere Männer in einen Nebenraum, bei dem es sich um Titus Plutos' Schlafgemach zu handeln schien.


Beim Betreten des Raumes waren die beiden Unsterblichen mit einigen der Einbrecher zusammengestoßen. Als sich diese umdrehten, rissen sie die Augen weit auf, die von den maskierten Gesichtern allein zu sehen waren. Sie wollten noch einen Warnruf ausstoßen, da griffen Arius und Ptoges bereits an. Arius rammte dem ersten Attentäter die Faust gegen den Kopf. Ptoges verpasste den anderen einen Schwinger unter das Kinn, der ihn ein Stück über den Boden hob, dann wandte Ptoges seine Gabe an.


Die Welt um ihn herum schien in Leim getaucht zu sein. Alle Bewegungen im Raum, die der Einbrecher als auch die von Arius, waren extrem verlangsamt. Der Mann, dem Ptoges den Kinnhaken verpasst hatte, schien über dem steinernen Boden zu schweben. Die Bewegung von Arius' Hand war nur zur Hälfte ausgeführt, und Blutspritzer schienen in der Luft Muster zu bilden. Im Rest des Raumes waren einige Sklaven beim Stürzen auf den Boden fast völlig angehalten worden, und Einbrecher, die sich zu den Unsterblichen hatten umdrehen wollen, waren auch beinahe zur Salzsäule erstarrt. Es schien, als wäre Ptoges der Einzige auf der Welt, der sich zu diesem Zeitpunkt in normaler Geschwindigkeit bewegen konnte. Nur dass er auch der Einzige war, dem dies auffiel.


Ptoges zückte seinen Dreizack. Die Waffe war elegant und geschwungen, aber dennoch zweckgemäß gearbeitet. Es war ein Werk desselben Meisters, der auch Arius' Schwert und alle anderen Waffen ihrer Artgenossen gemacht hatte. Riënum, der unsterbliche Schmied, stellte nur für die Mitglieder seiner Rasse Waffen her und verwendete dafür ein sehr seltenes Material, den Götterstahl. Unzerbrechlich und immun gegen alle Formen der Magie waren Riënums Waffen optimal für die Unsterblichen.


Jener Attentäter, der vor Ptoges in der Luft hing, wurde von den tödlichen Spitzen der Waffe aufgespießt. Ganz gemächlich spritzte das Blut heraus, dann ließ Ptoges die Zeit wieder normal laufen.


Arius' Faust hämmerte seinen Feind verletzt zurück und ließ ihn auf ein Knie fallen, während der Angreifer vor Ptoges tot und einen Blutschwall hinter sich herziehend auf den Boden stürzte wie ein nasser Sack. Schon nahm ein neuer Feind den Platz des Gefallenen ein und schlug mit seinem Schwert ausholend auf Ptoges' Insektenkopf. Der Unsterbliche parierte die Waffe und stieß den Einbrecher zurück, gegen die Wand des Raumes. Derweil der Mensch dagegen prallte und nach vorne stürzte, setzte Ptoges wieder seine Gabe ein, und die Welt um ihn herum verlangsamte sich. Mit beiden Händen packte er den Schaft seines Dreizacks quer und rammte ihn dem Mann kraftvoll gegen den Kopf. An der getroffenen Stelle wurde der Schädel eingedrückt – sein Besitzer war sofort tot. Als Ptoges die Zeit wieder normal verstreichen lief, wich er dem Angreifer aus, der mit zerschmetterter Stirn auf ihn zu fallen drohte.


Indes hatte Arius' Gegner sich erneut aufgerichtet und deckte ihn mit Schwerthieben ein. Er war ein sehr guter Kämpfer, das musste Arius zugeben, aber auch wild und ungestüm. Nach einem abgewehrten Angriff des Attentäters schlug Arius zu und durchschnitt dem Mann mit seiner Götterstahlklinge das Gesicht.


Zeitgleich kämpfte Ptoges schon gegen seinen dritten Gegner. Blitzschnell riss er ihm die Beine weg, sodass er durch die Luft flog, und der Unsterbliche entfesselte zum dritten Mal seine Kräfte. Wie zuvor erhob er seinen Dreizack mit beiden Händen und ließ ihn auf den schwebenden Feind niederfahren. Der Schaft zertrümmerte sein Rückgrat und stieß den Toten zu Boden.


Arius wurde von einem weiteren Attentäter gegen die Wand gedrängt. Er konnte nur noch kurze Bewegungen machen, sodass der Mensch Arius' nächsten Hieb abwehren konnte und dessen Schwert mit seinem eigenen gegen die Wand drückte. Der Angreifer fummelte an seinem Gürtel herum, um einen Dolch oder ein Messer zu zücken, doch da aktivierte auch Arius seine Gabe. Für einen kurzen Moment glühten die Augen des Unsterblichen in einem reinen Weiß, dann schossen zwei Lichtstrahlen daraus hervor und schleuderten den Mann weg. Er fiel zu Boden, alle Körperteile von sich gestreckt und tot. Sein Hals war fast vollkommen verbrannt.


Arius wandte sich um und sah, wie Ptoges gerade dem letzten Feind im Raum seinen Dreizack entgegen warf. Der Mensch wurde mit der Waffe an die Wand hinter sich genagelt, und die einst weißgetünchte Fläche bekam eine neue Farbe.


Plötzlich brüllte jemand: „Halt! Noch eine Bewegung, und der Senator ist tot!“


Aus dem Schlafzimmer des Titus Plutos waren die beiden letzten Attentäter gekommen, mit Messern bewaffnet und den Senator im Schlepptau. Der Mann, der gesprochen hatte, hielt Titus Plutos, der in ein seidenes Schlafgewand gekleidet war und kurz vor einem Ohnmachtsanfall zu stehen schien, grob am Arm fest und drückte ihm ein Messer an den bärtigen Hals. Sein Gefährte hatte sein Messer auf Titus Plutos' Rücken gerichtet.


„Bleibt, wo ihr seid, Unsterbliche“, fuhr der Mensch fort, während die Urcans draußen noch immer wie lebende Rammböcke gegen die Tür anrannten.


„Deine Gabe“, raunte Arius Ptoges zu. „Schnell!“


Arius spürte nur noch einen Luftzug, und im nächsten Moment waren die Attentäter entwaffnet. Verdutzt drehten sie sich um und erblickten Ptoges, der hinter ihnen stand, die beiden Messer in Händen. Ehe einer der Männer etwas andere tun konnte, zog der Unsterbliche die Messer über Kreuz. Zweimal. Mit doppelt aufgeschlitzten Kehlen brachen die Angreifer zusammen. Um den Senator aufzufangen hastete Arius nach vorne, als gleichzeitig die Urcans die Tür zertrümmerten. Ihnen bot sich ein blutiges Bild: Der einst ordentlich und teuer eingerichtete Raum war völlig verwüstet, die Einrichtung zerstört und Kleidungsstücke, die aus Kommoden gefallen waren, sogen das Blut von Sklaven, Menschen und Urcans gleichermaßen auf. Die Leichen waren im ganzen Raum verteilt, manche zerstückelt oder entstellt. Und im Zentrum des Ganzen standen Arius, der einen keuchenden Titus Plutos am Rücken packte und beschwerlich aufrecht hielt, und Ptoges, der langsam seine Hände mit den blutigen Messern senkte. Das Anwenden seiner Gabe hatte ihn erschöpft; er konnte sie nicht unendlich lange fortsetzten, da es jedes Mal von seiner Lebensenergie zehrte.


„I-Ihr habt mein L-Leben gerettet, Unsterbliche“, keuchte Titus Plutos.


„Ihr hattet Glück, dass wir in der Nähe waren, Senator“, erwiderte Arius.


Schwerfällig löste der Senator sich aus Arius' Griff und bemühte sich unsicher, Stand zu finden. Einige menschliche Diener eilten zu ihrem Herrn herbei, um ihm zu helfen, doch Titus Plutos entdeckte sein Gleichgewicht auch alleine und scheuchte sie weg.


„Unnützes Pack!“, herrschte er sie an. „Wenn ich umgebracht werden soll, verschwindet ihr, und kaum ist die Gefahr abgewandt, kommt ihr wieder, um mir den Speichel von den Lippen zu lecken! Seid ihr oder die Unsterblichen meine Sklaven? Und jetzt räumt mir dieses Blutbad aus den Augen, ihr Feiglinge!“


An die Unsterblichen gerichtet fuhr Titus Plutos in milderem Ton fort: „Ich bin Euch zu Dank verpflichtet. Wärt Ihr so gut und würdet mir morgen früh einen Besuch abstatten? Um die Belohnung auszuhandeln, versteht sich.


Auch an Eure Artgenossen werde ich Benachrichtigungen schicken.“ „Es wäre uns eine Ehre“, erwiderte Ptoges förmlich.


                                                                 Am nächsten Morgen, an dem die Unsterblichen eigentlich bereits abreisen sollten, fand sich Arius zusammen mit Ptoges, Gaurades, Zabriel und Detomenter erneut in der Villa von Titus Plutos ein. Diesmal betraten sie die nördliche Eingangshalle, den Bereich, in dem die Attentäter am Vorabend das Feuer als Ablenkung gelegt hatten. Vom Brand selbst sahen die Unsterblichen nichts mehr, er hatte vermutlich in einem Innenhof des Anwesens stattgefunden und einzig dort gewütet. Aber der Rauchgeruch war allgegenwärtig.


Titus Plutos trat den fünf Unsterblichen aus der Villa heraus entgegen. Er war in ein weites, purpurnes Gewand gekleidet, vermutlich aus Seide, und streckte die Arme aus. Die Edelsteine an seinen vielen Ringen funkelten im Licht der Sonne.


„Unsterbliche! Meine Freunde!“, begrüßte er sie, selber so strahlend wie sein Schmuck. Sein Gesicht zeigte keine Spuren der Strapazen der letzten Nacht mehr.


„Senator Plutos“, erwiderte Arius den Gruß und neigte den Kopf. Die anderen taten es ihm nach.


„Wir hatten gestern Abend noch darüber gesprochen, wie Ihr entlohnt werden sollt, dafür, dass ihr mein Leben gerettet habt. Was wollt Ihr haben? Gold? Wein? Huren? Sprecht Eure Wünsche frei aus!“


„Wir Unsterblichen begehren keine irdischen Güter“, sprach Ptoges für sie alle, auch wenn Detomenter und Gaurades, hätten sie das Leben des Senators gerettet, sicherlich keins der Angebote ausgelassen hätten.


„Nun“, sagte Titus Plutos nachdenklich, „dann gestattet mir wenigstens, Euch alle zu einem Fest zu Euren Ehren heute Abend in meiner Villa einzuladen.“


Da meldete sich Zabriel zu Wort: „Uns dreien“, er machte eine ausholende Geste, die ihn selbst, Gaurades und Detomenter einschloss, „gebührt dieser Lohn nicht. Wir sind nicht Eure Retter. Wir werden nach Graeccias aufbrechen und euch beide bei der Senatssitzung entschuldigen, wenn ihr wollt, Arius, Ptoges?“


„Ausgezeichneter Vorschlag!“, warf der Senator ein. „Es steht ein Schiff bereit, das Euch noch heute nach Graeccias bringen wird!“


Hinter ihm räusperte sich ein menschlicher Diener, der neben zwei Urcanwachen vor dem Eingangstor stand. Titus Plutos drehte sich zu ihm um.


„Was ist?“, bellte er.


„Verzeiht, Herr“, antwortete der junge Mann schüchtern, „aber wir haben gestern Abend Nachricht von Wornins Hafenmeister erhalten… Euer Schiff ist nicht in die Heimat zurückgekehrt. Er sagte, es wäre vermutlich auf ein Riff gelaufen… oder einem Wirbelsturm oder Piraten zum Opfer gefallen.“


„Piraten?!“, brüllte Titus Plutos. „Du willst mir also sagen, dass sich meine Männer nicht gegen ein paar verlauste Seeräuber wehren können? Hältst du mich für einen so unfähigen Befehlshaber?“


Bevor der Diener antworten konnte, zückte der Senator ein Messer aus seinem Gewand. Unbeholfen, aber dennoch effektiv grub er die Waffe in den Hals des Mannes, der die Augen aufriss und zu Boden stürzte. Fluchend trat Titus Plutos auf den Leichnam ein und eröffnete dabei eine solche Schimpftirade, dass Zabriel die Kinnlade herunterklappte und Detomenter beeindruckt die Mundwinkel verzog.


„Du schweinegesichtiger Bastard einer Urcanhure!“, schloss der Senator seinen Schwall an Beleidigungen und Schmähungen verhältnismäßig harmlos. „Ihr da!“, schnauzte er die beiden Urcans an, die ihren Herrn fassungslos – und um die Fassade dieser Rasse zu brechen, bedurfte es einiger Anstrengung – beobachtet hatten, „räumt mir diesen Unfähigen aus den Augen.“


Als die grauhäutigen Wachen getan hatten, was ihnen befohlen worden war, fluchte der Senator: „Warum erzählen diese unfähigen Narren mir so etwas nie früher?!“


„Genau deswegen“, erwiderte Gaurades statt des Toten und nickte zum Leichnam herüber. Titus Plutos sah Gaurades zornig an, unterdrückte aber einen neuerlichen Wutanfall.


„Genau deshalb sind mir Freudenhäuser als Geldanlagen lieber als Schiffe“, murmelte der Senator. „Bei Huren bezahlen Piraten wenigstens Geld für eine Enterung.“


Detomenter kicherte. „Sehr beeindruckend, Senator. Nun, da wir nicht nach Graeccias reisen können, könnten wir ja -“


„Das wird nicht nötig sein, Detomenter“, unterbrach Zabriel seinen Artgenossen entgegen seiner Gewohnheit scharf. „Ich habe erst gestern mit dem guten Senator Tychguyen gesprochen. Auch er ist in Wornin und reist heute Mittag mit seinen Söhnen Hector und Aaron nach Graeccias zur Sitzung des Senats. Es würde ihn gewiss nicht stören, wenn Gaurades, du und ich mit ihnen reisen würden.“


„Marcus Tychguyen?“, fragte Titus Plutos und verzog das Gesicht. „Ein Grund mehr, nicht zu dieser Sitzung zu gehen. Aber es ist Eure Sache. Reist mit ihm, wenn Ihr wollt. Arius und Ptoges, bitte kommt Ihr wenigstens heute Abend zu dem Fest. Es soll zu Euren Ehren sein.“


„Wir werden dort sein“, versprach Arius mäßig geduldig.


Als sich der Senator verabschiedet hatte – wobei er Gaurades und Detomenter wegen ihrer unverschämten Bemerkungen wütend anstarrte –, verließen die Unsterblichen das Anwesen des Senators und gingen getrennter Wege. An der Hauptstraße angelangt, sagte Gaurades lachend zu Arius und Ptoges: „Trinkt und feiert für uns alle mit!“


Ehe sich ihre Wege trennten, hörte Arius noch Detomenter murmeln:


„Dafür, dass ihm gestern Abend noch fast die Kehle durchgeschnitten worden wäre wie einem fetten Schwein auf der Schlachtbank – dafür ist er heute schon wieder ein verfluchter Hurensohn…“





Kapitel 6


Der Gestaltwandler


Am Abend desselben Tages – Zabriel, Gaurades und Detomenter waren bereits lange zuvor gemeinsam mit Senator Marcus Tychguyen, dessen Söhnen und ihrem Gefolge zur Hauptstadt Graeccias aufgebrochen – erschienen die Unsterblichen Arius und Ptoges ein drittes Mal in Titus Plutos' Villa. Bei diesem Besuch nahmen sie wieder den südlichen Eingang, den, durch den sie am Vorabend die Attentäter verfolgt hatten, und wurden vom Senator und seiner flankierenden Begleitung aus grimmigen Urcanwachen begrüßt. Arius fiel auf, dass sich die Zahl seiner Leibwächter stark gesteigert hatte; fast zwanzig bedrohlich anmutende Elitekrieger bauten sich hinter ihrem Herrn auf, die Hände vorsorglich auf die Knäufe ihrer Schwerter gelegt.


Lächelnd wie immer begrüßte der Senator seine Gäste, aber Arius und wohl auch Ptoges hatten die Fassade von Arabeas reichstem Mann längst durchschaut. Unter der aufgesetzten Freundlichkeit waren Hinterlist, Gier, Verachtung, ungezügelte Brutalität und Grausamkeit verborgen, die alle willkürlich herausbrechen konnten. Der Senator verachtete alle Rassen, die keine Menschen waren, da er sie für unterentwickelt und stumpfsinnig hielt. Selbst Fürst Dara oder sogar die Unsterblichen respektierte er nur wegen ihrer hohen politischen Stellung in Arabea. Alles drehte sich nur um die Profite, die die Menschen aus ihren schmutzigen Geschäften ziehen konnten. Und die Geschäfte hier in Wornin wiederum drehten sich nur um Titus Plutos.


In der Eingangshalle schrubbten einige Sklavinnen das Blut von der Treppe. Die Leiche des Leibeigenen, der gestern dort hinuntergeworfen worden war, hatte man weggeschafft.


„Verzeiht die Unordnung“, bemerkte Titus Plutos. „All das wäre nicht passiert, wenn meine Wachen schneller und besser eingegriffen hätten. Oder wenn meine Bediensteten nicht feige geflohen wären. Damit sie wieder sehen, wer hier der Herr und wer der Sklave ist, werden heute einige von ihnen gekreuzigt. Los, kommt mit!“


Vom Fuß der Treppe aus gingen sie nicht hinauf auf die Etage, wo gestern der Versuch eines Attentates stattgefunden hatte, sondern in einen der vielen dort abzweigenden Gänge. Titus Plutos' Villa war riesig und prunkvoll, wie Arius beim Durchqueren des Korridors bemerkte. Dennoch beschlich ihn ein mulmiges Gefühl, während sie durch dieses schattenhafte Labyrinth streiften. Nie wusste man hier in Wornin, was an der nächsten Ecke lauern mochte.


Als sie den Gang verließen, kamen sie in einem schlichten Innenhof aus. Dieser war nicht gerade geräumig, seine Wand grau und dreckig. An ihnen hingen in einer Reihe nebeneinander sechs hölzerne Kreuze, welche vier urcanische und zwei menschliche Sklaven an den Händen und Füßen festhielten. Rostige Nägel durchdrangen das Fleisch und fixierten ihre Opfer wie heimtückische Stacheln. Die Urcans, so vermutete Arius, waren diejenigen, die gestern Abend ihren Posten verlassen hatten, um nach dem Brand zu sehen – obwohl dies freilich eine Umkehrung der Tatsachen war, denn sie waren nur ihrer Pflicht nachgegangen, das Heim des Senators zu schützen; die Menschen sollten wahrscheinlich ein Mahnmal für alle Sklaven sein, welche lieber ihre eigenen Haut gerettet hatten anstatt ihrem Herrn zu helfen.


Derweil die Unsterblichen unter der Führung von Titus Plutos und seinen Urcans näher an die Gekreuzigten herantraten, machte Arius eine grauenvolle Entdeckung: das, was er zuerst für Dreck an den Wänden gehalten hatte, für Ruß oder Spuren des Verschleißes vielleicht, waren längst getrocknete und verkrustete Blutspuren von früheren – in den Augen ihres Herrn – untreuen Sklaven, die dort auf die gleiche Weise geächtet worden waren wie diejenigen, welche nun an dieser Stelle hingen. Frisches Blut lief aus ihren Füßen und Handflächen, wo die Nägel ihr Fleisch malträtierten, tropfte auf den Boden oder befleckte die Wand wie das der Vorgänger dieser Unglückseligen. Niemand schien sich jemals die Mühe gemacht zu haben, auch nur zu versuchen, die Wände vom Blut zu säubern. Titus Plutos war das wahrscheinlich nur recht.


Mit einem selbstzufriedenen Grinsen trat der Hausherr an die Gekreuzigten heran. Dabei fiel Arius zum ersten Mal auf, dass zwei der hinteren Backenzähne des Senators durch Goldprothesen ersetzt waren. Ob dies ein notwendiger medizinischer Eingriff gewesen war oder ob Titus Plutos so nur erneut seinen Reichtum demonstrieren wollte – der Unsterbliche wusste es nicht.


„Das passiert, wenn jemand im Haus des Titus Plutos seinen Herrn feige hintergeht!“ Er spuckte die Worte förmlich aus. „Bleibt dort hängen, bis ihr verrottet, unnütze, feige, wertlose, dreckige Sklaven!“


Der Senator war während seiner kurzen Rede zunehmend wütender geworden. Seine letzten Wörter schrie er geradezu heraus und riss dabei einen Stein aus der schäbigen, grauen Mauer des Hofes heraus. Diesen warf er in Richtung eines Urcans am Kreuz. Hart traf das Wurfgeschoss den Kiefer des ehemaligen Kriegers und ließ ihn schwarzes Urcanblut speien. Da bemerkte Arius, wie die Wachen hinter Titus Plutos sich versteiften. Einige bleckten ihre Zähne, andere grollten bedrohlich oder verkrampften ihre Hände um die Griffe ihrer Schwerter. Im Innenhof befanden sich neben dem Senator, seiner Leibwache aus Urcans und den Unsterblichen noch zwei menschliche Soldaten, die zunehmend unruhiger wurden. Fast alle Soldaten in der Villa waren Urcans und nur wenige von ihnen Menschen; im Ernstfall würde jeder für seine eigene Rasse einstehen. Wenn die Urcans sich gegen ihren Herrn wenden sollten, wären die Menschen ihnen allein hier fast zehn zu eins unterlegen. Es wäre den Urcans ein Leichtes, sowohl ihren Herrn als auch seine menschlichen Kämpfer zu ermorden. Sollte es so kommen, wäre Arius sich nicht sicher, auf wessen Seite er kämpfen würde. Auf der des sadistischen Sklaventreibers, der immer noch ein Mann von Rang und Senator von Arabea war, oder auf der der versklavten Urcans, die trotz allem Bestien waren. Diese Entscheidung nahm ihm Titus Plutos ab, der die aufflammende Unruhe sofort im Keim erstickte.


Der Herr des Anwesens wandte sich um und ging zu einem der Urcans, die zuvor geknurrt hatten.


„Was willst du tun, Sklave?“, wollte der Senator herausfordernd wissen. Er zückte sein Messer und hielt dem Urcan die Spitze an dessen Haut oberhalb des Schlüsselbeins.


„Deinen Herrn töten?“, fragte Titus Plutos weiter und stieß ein kurzes Lachen aus. „Antworte!“, gebot er seinem Sklaven barsch. Als dieser schwieg, drückte er sein Messer stärker gegen dessen Haut. Ein dünnes Rinnsal Blut trat aus der Stelle aus. Der Urcan zuckte nicht einmal.


„Nein, Herr“, grollte die versklavte Bestie zur Antwort.


„Gute Entscheidung“, lobte Titus Plutos lächelnd und nahm seine Waffe, mit der er nicht einmal wirklich umgehen konnte, herunter. Während er fortfuhr, wischte er das Blut an der Schulter des Kriegers ab.


„Das wäre dein Todesurteil“, fuhr der Kaufmann ruhig fort, als spräche er über Nichtigkeiten wie das Wetter, nicht aber über die Auslöschung eines Lebens. „Das gilt für euch alle! “, rief der Senator lauter und blickte in die Runde seiner Leibwächter. „Verhaltet euch so, und ihr landet am Kreuz!“


Alle senkten hastig die Köpfe, wenn sein Blick zu ihnen schweifte, um ja nicht Opfer seines Jähzorns zu werden.


Scheinbar zufrieden mit sich selbst wandte sich Titus Plutos von seinen eingeschüchterten Sklaven ab. Die Kreaturen, die zuvor noch ihre wilde Natur zu entfesseln gedroht hatten, waren nun zahm wie Lämmer. Augenscheinlich.


Als hätte der Senator gerade erst bemerkt, dass die Unsterblichen auch anwesend waren, meinte er an Arius und Ptoges gerichtet: „Lasst uns hier nicht herumstehen, meine Gäste, sondern kommt mit in meinen Festsaal. Neben einem hervorragenden Mahl habe ich noch weitere Überraschung für Euch arrangieren lassen!“


Titus Plutos und seine Gäste gingen erneut in die Gänge des riesigen Bauwerks hinein, die Urcans im Schlepptau. Arius sah ein letztes Mal zu den gekreuzigten Sklaven empor. Unter den beiden Menschen war eine Frau, fast noch ein Mädchen. Ihr Gewand war zerfetzt und ihr Oberkörper entblößt. Sie schluchzte, und die Tränen vermischten sich mit ihrem Blut und tropften auf den rauen Untergrund. So jung, und schon versklavt, als Verräterin gebrandmarkt, vergewaltigt und gekreuzigt. Solch ein Schicksal hatte kein fühlendes Wesen verdient. Ein Brodeln spürte Arius; diese Unterdrückung würden die Sklaven nicht mehr lange über sich ergehen lassen. Eines Tages würden sich die menschlichen wie auch die Urcansklaven gegen ihren Meister erheben. Alle Rassen. Eines Tages würden sie zurückschlagen. Eines Tages würde Titus Plutos sein verdientes Schicksal erhalten.


Beim Erreichen des Festsaals wurden die Unsterblichen von einem üppigen Gelage begrüßt. Im prunkvollen Saal hatte man einige Liegen aufgestellt, bezogen mit weichem, rotem Stoff, ähnlich den Sitzgelegenheiten im Amphitheater, deren Farbe so gut zum Blut auf dem Sand gepasst hatte. Davor befanden sich niedrige Holztische, mit Schalen und Tabletts voller frischem Obst, verschiedenen Nüssen, noch warmen, dampfenden Brotlaiben, fetten Spanferkeln, gebratenen Kapaunen, kleine Honigkuchen und Meeresfrüchten beladen. Abgerundet wurde das Ganze von bauchigen Weinkrügen, die nur darauf zu warten schienen, die goldenen, juwelenbesetzten Kelche auf den Tischen mit süßem Nektar zu füllen. Nachdem Titus Plutos seine beiden Gäste gebeten hatte, es sich gemütlich zu machen und eine Sklavin ihnen allen Wein eingeschenkt hatte, präsentierte der Senator Arius und Ptoges stolz seine Überraschung.


Auf seinen Befehl hin wurde eins der schweren Eichenportale der Villa an der anderen Seite des Saales geöffnet und vier Arius allzu bekannte, leicht bekleidete Sklaven betraten den Raum.


„Man muss sich seine Freunde gut aussuchen, Unsterbliche“, lächelte Titus Plutos scheinheilig. Offenbar fand er großen Gefallen daran, sich selbst reden zu hören. „Mein enger Freund Lucius Septimus ist Ädil hier in Wornin, ein hoher arabenischer Beamter und damit verantwortlich für unsere Festspiele – und die Gladiatoren. Eine Nachricht an ihn, und schon habe ich die besten Kämpfer der ganzen Stadt zu Gast!“


Philippus, Aulus, Dhagur und Naechill nahmen Aufstellung vor den Liegen der Unsterblichen und des Senators. Sie alle hatten muskulöse, gestählte Körper, nackt bis auf Lendenschurze sowie die jeweiligen Rüstungsteile und Helme. Gleichzeitig demonstrierten die Gladiatoren mit einstudierter Synchronität ihre Waffen. Philippus, der beste Kämpfer von Wornin, hob seinen Speer, welchen er mit tödlicher Präzision zu führen wusste. Der Halbelf, genannt „der Schlächter von Kalyparr“, hatte dunklere Haut als die anderen Kämpfer und überragte sie alle, selbst den muskulösen Dhagur. Dieser schien äußerlich der Älteste der anwesenden Gladiatoren zu sein, was ein gutes Zeichen war. Gladiatoren wurden zumeist nicht alt, es sei denn, sie töteten alle Feinde, die man ihnen in den Weg stellte, bevor sie selber besiegt wurden. Weise Augen sowie einen ordentlich gestutzten Vollbart konnte der Mensch sein Eigen nennen, dunkelbraun wie der Pelz eines Bären, jedoch auch das nicht mehr vollkommen. Wie die Silberadern eines Bergwerkes durchzogen glänzende Strähnen die Haare. Auf dem Kopf thronte sein imposanter Halbhelm des Vortages mit Stierhörnern darauf. Beidhändig hielt Dhagur seinen mächtigen Hammer, dessen beiden Schlagflächen mit Metall verstärkt waren, eine sogar mit einem kurzen Stachel.


Der arrogante Aulus trug seinen Murmillohelm unter dem einen Arm, sodass sein Haupt für den Moment ungeschützt war. Vielleicht wäre sein Gesicht attraktiv gewesen mit den gewellten, braunen Haaren, dem wohlgeformten Mund und den hohen Wangenknochen, wäre es nicht von einem Ausdruck entstellt gewesen, der Titus Plutos' Arroganz alle Ehre machte. Einen Schild hatte Aulus diesmal nicht. Sein gezücktes Schwert hob er mit der anderen Hand in die Höhe.


Einzig Naechill schien fehl am Platz. Jener junge Thraex war sehr verunsichert, sein Sieg gestern eher ein glücklicher Zufall gewesen. Titus Plutos hat uns gut zugehört, musste Arius dem Senator beeindruckt zugestehen. So etwas hätte er einem solchen Egomanen nicht zugetraut. Aber vermutlich hatte Titus Plutos die Tatsache, dass seinen Gästen der junge Gladiator ganz besonders gefallen hatte, nur zu seinen Gunsten und für seine Beziehungen zu politischen Schlüsselfiguren wie den Unsterblichen oder Dara im Gedächtnis behalten.


„Und nun, zu Euren Ehren, ein Kampf der Giganten“, führte Titus Plutos heiter seinen Redefluss fort wie die Weinbäche, die seine Kehle herunterliefen. „Ein Schaukampf, versteht sich. Lucius nähme es mir vermutlich übel, wenn ich ihm die Sklaven, die ich mir von ihm borgte, tot zurückgäbe.“ Einzig der Senator lachte über seinen Scherz „Nun denn“, fuhr er fort, „ nehmt Aufstellung ein, Sklaven!“


Erst da lenkte Arius seine Aufmerksamkeit auf ein hölzernes Gerüst, das im Festsaal aufgebaut worden war. Es war ein längliches, einfaches Podest, das sich etwa anderthalb Meter über dem Boden am anderen Ende der Halle befand. Die vier Gladiatoren betraten es über kurze Sprossenleitern, Philippus an einem Ende, die drei anderen Kämpfer am gegenüberliegenden. Oben angelangt drängten sie sich auf dem begrenzten Raum zusammen, denn sie konnten dort nicht zu dritt nebeneinander stehen. Aulus setzte seinen Helm auf, und auch seine Kampfgefährten machten sich bereit.


„Der Schlächter von Kalyparr gegen drei Gladiatoren, die ebenfalls Titanen der Arena sind!“, pries Titus Plutos den Kampf an, als befände er sich noch im Amphitheater und würde vor zehntausenden Menschen sprechen. Er nahm einen langen Zug aus seinem Weinkelch. „Beginnt!“, schrie der Senator, wie ein ungeduldiges, trotziges Kind. Ein vierstimmiger Kampfschrei läutete das Gefecht ein.


Als Erster stürzte Aulus dem Halbelfen entgegen. Schwert prallte auf Schild und Schaft, Speer auf kalten Stahl. Waffen zischten durch die Luft, während sich Titus Plutos großzügig am Festmahl bediente. Rotes Gebräu floss in seinen Bart, als er gleichzeitig trank und Honigkuchen in sich hineinstopfte. Arius nippt an seinem Kelch, der einen köstlichen Rotwein enthielt, und nahm sich einige Nüsse aus einer Schale. Ptoges tat es ihm nach.


Philippus duckte sich unter einem heftigen Hieb seines Gegners, das Schwert sauste über seinen Kopf und lediglich die Enden des goldgelben Federschmucks seines Helmes wurden abgetrennt. Besser als sein Kopf.


Der gebräunte Hybrid stieß seinen Speer seitlich gegen den Helm des Murmillos. Diese Kopfbedeckung, ohnehin mehr Hindernis als Schutz, fiel das Podest herunter, und während Aulus noch leicht benommen taumelte, packte Philippus ihn und drückte ihm seinen Dolch an die Kehle. Aulus' Finger zuckten, formten sich schließlich jedoch widerwillig zum Missio-Zeichen. Seine Züge behielten den verachtenden Ausdruck. Schließlich nahm der Hoplomachus seine Klinge vom Hals des Gegners weg und stieß den Besiegten vom Gerüst, seinem Helm hinterher. Titus Plutos grunzte vor Vergnügen.


Als Arius zum Senator sah, aß dieser gerade einen saftigen Apfel mit klebrigem Zucker darauf, der den Honig eines ganzen Bienenstocks wohl übertrumpft hätte. Dabei fiel dem Unsterblichen eine gewisse Ähnlichkeit zwischen dem korpulenten Menschen und den aufgetischten Spanferkeln auf. Sowohl im Körperumfang als auch im Benehmen gab es gewisse Ähnlichkeiten.


Nun griffen Naechill und Dhagur gemeinsam an. Naechills Krummschwert wehrte der Schlächter von Kalyparr mit dem Ende seines Speeres ab und schlug selbiges gegen den Kopf des Thraex. Dieser stürzte auf den Boden des Holzpodests, sein Helm in die Tiefe. Sofort sprang Dhagur an dessen Stelle, und Philippus musste sein Bein heben, damit er nicht durch den Hammer zu Fall gebracht wurde. Der nächste Hieb folgte sofort, und die stachellose Schlagfläche prallte hart gegen den kleinen Metallschild. Dhagur riss seine Waffe herum und ließ sie von oben herab durch die Luft rasen wie ein Schmied auf seinen Amboss. Gerade noch konnte Philippus dem todbringenden Stachel entfliehen, indem er einen Schritt nach hinten machte. Krachend traf der Hammer auf das Podest, und einer der Stützbalken knackte. Im hölzernen Untergrund blieb der Metalldorn stecken.


Während Dhagur mit wachsendem Unmut an seiner Waffe zerrte, nutzte Philippus die Gelegenheit und rannte los, den Speer ausgestreckt. Im letzten Moment riss Dhagur den Stachel plötzlich doch noch heraus und seine Waffe empor. Schnell ließ sich der Halbelf nach hinten fallen, ehe der Hammer ihn unterm Kinn traf, und wurde vom Schwung seines Anlaufes noch ein Stück nach vorne getragen, zwischen Dhagurs Beinen hindurch. Dabei stieß er geistesgegenwärtig mit seinem Speer zu und gab der Waffe Blut zu schmecken. Dhagur stöhnte vor Schmerz. Die scharfe Spitze des Speeres hatte sein linkes Bein zwar nur gestreift, aber dennoch einen bösartigen Schnitt hinterlassen. Flink wie ein Reh rutschte der Schlächter von Kalyparr vom Podest hinunter und landete auf dem Boden des Festsaales. Kraftvoll trat er gegen den angeknacksten Stützbalken.


Unter seinem Tritt gab das Holz nach. Halb brach das Gerüst zusammen, und Dhagur stürzte herab, den Hammer außerhalb seiner Reichweite. Als er aufstehen wollte, fühlte er Philippus Fuß schwer auf seiner Brust und dessen Speer an seinem Hals. Kraftlos wie er durch den Aufprall war, reichte seine Energie gerade noch dazu aus, Zeige- und Mittelfinger zu heben. Philippus ließ von seinem besiegten Feind ab. Aber plötzlich trat er seinem Gegner hinterhältig ins Gesicht. Dhagur spuckte Blut.


In der kurzen Kampfpause, als Philippus zum Gerüst schritt, um sich seinem letzten Feind zuzuwenden, beobachtete Arius erneut seinen Gastgeber. Titus Plutos stopfte sich gierig mit Fleisch voll, verzehrte Spanferkel und Hähnchenkeulen, während die Unsterblichen nur Obst und Nüsse gegessen hatten. Scham kannte der Senator offenbar nicht. Mit jeder Geste, jedem Wort, jedem verächtlichen Lachen konnte Arius den Mann weniger leiden. Er war froh, dass er und die anderen Unsterblichen Titus Plutos nicht früher kennengelernt hatten. Jede Sekunde beneidete er Zabriel, Gaurades und Detomenter mehr. Sogar Sertathes hatte in der Wüste mit den kalomischen Barbaren noch gepflegtere Gesellschaft.


Fett lief dem Senator aus dem Mundwinkel und triefte von seinen dicken Fingern. Ungeniert wischte er seine Hände am Stoff seiner Liege ab. Arius fühlte sich in seiner Spanferkel-Theorie immer weiter bestätigt.


Währenddessen hatten Philippus und Naechill ein finales Gefecht begonnen. Durch seine erhöhte Lage war Naechill im Vorteil, doch Philippus stach oft nach dessen Füßen. Mit einem wilden Schlag, einen, den selbst Philippus nicht hatte vorhersehen können, weil er ohne richtige Lenkung kam, zertrümmerte Naechill Philippus' Speer. Holz barst unterhalb der Spitze, und der Hoplomachus hielt nur noch den Schaft in Händen. Unter den Streichen des Krummschwertes musste er zurückweichen, hob das abgehackte Ende seiner Waffe auf und klemmte es sich zwischen die Kiefer, da er ansonsten keine Hand mehr frei hatte. Philippus wich vom Podest zurück und nahm Anlauf. Anschließend stürmte er pfeilschnell nach vorne und rammte, bevor er gegen das Gestell lief, den Speerschaft vor sich in den Boden und sprang mit dessen Hilfe auf das Podest zurück, die Beine nach vorne gestreckt. Er prallte gegen Naechills Oberkörper, und beide fielen. Doch schnell waren sie wieder auf den Beinen und gingen zu wilden Attacken über. Da schlug Naechill wild zu und Philippus parierte, und plötzlich hatte er wieder das abgehackte Ende seines Speers in der Hand. Entsetzt wollte der junge Thraex ausweichen, aber zu spät. Die Spitze bohrte sich in seinen ungeschützten Hals. Scharlachrote Rinnsale liefen aus der Wunde, die noch immer mit dem Bruchstück des Speeres versiegelt war, das bis ins Gehirn gedrungen war. Naechills Blick wurden fahl, und er stürzte nach hinten, hinunter vom Podest und fort aus Arius' Sichtfeld.


Titus Plutos schien verwirrt. „Hm“, meinte er nach kurzer Zeit, „das war eigentlich nicht so geplant. Was soll ich sagen? Philippus ist zum Töten geboren, nicht, um Gnade walten zu lassen… Arius, Euer Weinkelch ist ja leer. Mehr Wein!“


Schnell eilte die Sklavin herbei und füllt das Trinkgefäß auf. Es war schon lange her, dass Arius einen Ort erlebt hatte, an dem der Wein in solchen Mengen floss – wobei das auch eine Erklärung für Titus Plutos' Geisteszustand sein könnte.


„Hinaus mit euch, Gladiatoren!“, befahl der Senator Philippus, Aulus und Dhagur, während ihm nunmehr zum sechsten Mal an diesem Abend nachgeschenkt wurde. „Richtet eurem Herrn aus, dass ich für die Kosten des toten Mannes aufkommen werde. Sklaven, räumt mir dieses Podest und die Leiche aus den Augen!“


Während rasch einige Haussklaven das halb eingestürzte Gerüst abbauten und Naechills Leichnam wegräumten, verließ Philippus das Podest, trat zu Aulus und klopfte ihm auf die Schulter. Bald darauf lachten sie schon wieder hämisch über irgendetwas, Arius meinte, Worte über Naechill aufzuschnappen, die nicht respektvoll dem Toten gegenüber waren. In dieser Zeit bemühte sich Dhagur mittlerweile, alleine aufzustehen, während er noch immer Blut röchelte. Schließlich verließen die Gladiatoren den Festsaal, Aulus und Philippus gemeinsam und rau scherzend, Dhagur alleine und humpelnd, Naechill auf einer Totenbahre.


„Es gibt noch weitere Köstlichkeiten für Euch!“, lallte Titus Plutos. Auf sein Klatschen hin brachten vier Diener eine Platte in den Raum, auf dem eine riesige, gebratene Kreatur lag.


Das Wesen war so groß wie ein stämmiges Pony und sah auch ähnlich aus. Arius erkannte auf Anhieb, was ihnen dort serviert wurde: ein Kelpie. Kelpies waren Wasserkreaturen und wurden von den Menschen völlig zu Unrecht gefürchtet. Im menschlichen Volksglauben waren die Kelpies Dämonen der Flüsse und Seen, die am Ufer nur darauf lauerten, spielende Kinder in die Tiefe zu ziehen und zu zerfleischen. Man sagte auch, sie würden unvorsichtigen Wanderern anbieten, diese auf ihren Rücken über ein Gewässer zu tragen; in der Mitte des Wassers zögen sie ihre Reiter dann unter Wasser, ertränkten und verspeisten sie. Freilich war dies alles nur Aberglaube. Die Kelpies waren intelligente, friedfertige Lebewesen, ernährten sich nur von Algen oder Fischen und waren sogar der Menschensprache mächtig. Aber solche und andere Gerüchte, die dem furchtsamen Volk der Menschen eingeredet worden waren, das von Natur aus misstrauisch war und sich vor allem und jedem ängstigte, das es nicht begreifen konnte, hatten natürlich nur dessen Hass auf die anderen Rassen angefacht. Für Feldherren und Könige war es viel einfacher zu begründen, Kreaturen abzuschlachten und zu verdrängen, die Unschuldigen auflauerten und sie verzehrten, als Wesen, die völlig friedlich gediehen und lebten.


Man hatte entdeckt, dass die Kelpies ein – laut den Menschen – köstliches Fleisch hatten, und damit hatte eine gnadenlose Jagd auf das Meeresvolk begonnen, die zur fast völligen Auslöschung dieser Rasse geführt hatte. Die charakteristische, schwarze Robbenhaut, die die Kelpies normalerweise über ihren Pferdeleibern hatten, war abgezogen worden. Knusprig und goldbraun war der Kelpie gebraten. Um das Wesen herum waren verschiedene Beilagen drapiert, hauptsächlich andere Wesen aus dem Meer wie Fische, Muscheln oder Krabben. Ekel und Mitleid für die bedauernswerte Kreatur stiegen in Arius auf, gepaart mit Abscheu auf den Senator. All diese Gefühle zusammen machten Arius klar, wie sehr er Titus Plutos mittlerweile hasste. Der tote Kelpie hatte einen Apfel im Maul, als wäre er ein Spanferkel, ein einfaches Tier. In Wirklichkeit sollte der Kelpie auf der Liege des Senators sein, und ihm sollte ein gebratener, fetter Titus Plutos mit Frucht im Rachen serviert werden. So wäre die Verteilung zumindest gerecht, würde man nach dem Intellekt gehen.


„Wisst Ihr nicht, dass Kelpies kluge Kreaturen sind?“, fragte Ptoges den Senator, nicht minder erschrocken über den Anblick als Arius.


„Ach was“, meinte Titus Plutos und winkte unbekümmert ab. „Sie sind Wassergeister, die kleine Kinder fressen und ihre Eltern ertränken. Diese Kreaturen stehen in Wirklichkeit unter uns in der Nahrungskette.


Ptoges, möchtet Ihr auch noch Wein?“, fragte Titus Plutos lachend, unbeachtet der Tatsache, dass seine Gäste den Kelpie noch immer entsetzt anstarrten.


„Nein danke, Senator“, lehnte Ptoges ab. „Ich fürchte, ich muss mich schon verabschieden. Damit Arius und ich noch pünktlich zur Senatssitzung kommen – und das wird der König wünschen –, müssen wir mit Greifen fliegen. Deswegen wollte ich zum Greifenhort gehen und bereits Reittiere für Arius und mich besorgen.“


„Eine gute Idee, Ptoges“, meinte Arius rasch. Ihm war genau wie seinem Artgenossen nicht danach zumute, länger als nötig in dieser verdorbenen, rassistischen Stadt zu bleiben, bei diesem verdorbenen, rassistischen Mann. „Ich sollte dich begleiten.“


„Nein!“, schrie Titus Plutos beleidigt. „Bleibt wenigstens Ihr, Arius, damit ich Euch als meinem Lebensretter ein Geschenk überreichen kann. Für Euch beide. Wenn Ihr wollt, geht ruhig schon einmal zum Greifenhort vor, Ptoges.“


Damit verabschiedete sich Ptoges und ließ Arius alleine in der Höhle des Löwen. Beim Verlassen des Saales konnte sich Ptoges einen bedauernden Blick in Arius' Richtung nicht verkneifen. Dies schien dem Senator aber nicht mehr aufzufallen.


„Greifen“, murmelte er. „Ich mag das Fliegen nicht. Da ist mir eine Kutsche oder ein Schiff lieber als so ein…Riesenvogel. Reichlich unhöflich, wie Euer Artgenosse sich einfach davonstiehlt, ohne dass er sein Geschenk erhalten hat. Wie ich Personen verachte, die kein Benehmen kennen – und keinen Respekt vor anderen.“


„Ja“, pflichtete der Unsterbliche ihm bei, „dergleichen Personen sind tatsächlich frei von Anstand, Titus Plutos.“


Nach dem Gelage – Titus Plutos hatte noch einen großen Teil des riesigen Kelpiebratens verspeist und mit ungezählten Bechern voller Wein herunter gespült – geleitete der Senator Arius schwankend in einen geräumigen Saal, in dem dutzende Sklaven in mehreren Reihen aufgestellt waren. Ihre Kleidung bestand nur aus Lendentüchern, ihre Körper glänzten eingeölt.


Unter den Männern waren nicht nur Menschen, sondern auch Faune und Urcans. Ein Großteil der Sklaven war muskulös gebaut, von harter, körperlicher Arbeit geprägt. Dem Unsterblichen fiel eine Tätowierung auf, die jeder der Sklaven auf seiner linken Schulter trug. Sie zeigte eine fliegende, indigoblaue Schwalbe von oben, mit ausgestreckten Flügeln, kleinem Schnabel und gegabeltem Schwanz. In der Mitte des Vogels war eine Stelle nicht tätowiert und geformt wie ein P, sodass der Buchstabe aus dem Vogel hervorstach. P stand für die Familie Plutos, dessen Wappentier die Schwalbe war.


„Als Belohnung für meine Rettung dürft Ihr Euch einen Sklaven aussuchen und ihn als Geschenk mitnehmen“, bot Titus Plutos Arius großzügig an. „Was wollt Ihr? Einen Haussklaven, einen Leibwächter? Einen Menschen oder einen Faun? Oder gar einen Urcan?“ Er machte eine ausholende Geste zur anderen Seite des Raumes und lenkte Arius' Blick auf beinahe genau so viele unbekleidete, hübsche Mädchen, die in einer Reihe nebeneinander standen. Ihre nackten Körper waren ebenfalls voll mit wohlriechendem Öl – wo dies bei den männlichen Vertretern auf einer gestählten Muskelpartie aufgetragen worden war, schimmerte bei den Sklavinnen die Flüssigkeit auf Brüsten, Hüften, Hintern und Schenkeln. „Oder vielleicht eine Hure?“, erweiterte Titus Plutos sein Angebot. „Menschen, Elfen, Nymphen, ich habe alles, was Ihr wollt!“


Die Elfen waren zierlicher als die menschlichen Frauen gebaut, ebenso die Nymphen. Diese Naturwesen waren vollkommen und rein – eine Schande, wie sie von Titus Plutos missbraucht wurden.


„Mir gehören fast alle Hurenhäuser in Wornin“, prahlte Titus Plutos stolz, „und der Sklavenhandel läuft über mich. Ebenso wie der Handel zu Schiff und über Land und die Fischerei und… ach, so gut wie alle Unternehmen in Wornin laufen über mich! Was meint Ihr, warum ich in dem verdammten Gold schon fast baden kann!“


So ein arrogantes, geldgieriges Schwein, dachte Arius bei sich. Trotzdem bemühte er sich, ein Lächeln hervorzubringen. „Vielen Dank, Senator, aber ich begehre weder Sklaven noch Huren.“


„Wirklich nicht, Unsterblicher?“, fragte der Senator. „Ich habe hier bestimmt auch noch irgendwo jungfräuliche Mädchen, oder vielleicht auch irgendwo einen Knaben oder eine Urcanfrau! Man weiß nie, was die Gäste eines Bordells für ausgefallene Wünsche haben!“


Als Arius nicht auf den Spott reagierte, fuhr Titus Plutos fort: „Aber ich dachte mir, dass Ihr nicht so leicht zu beeindrucken sein würdet. Deshalb biete ich Euch einen ganz besonderen Sklaven als Geschenk an. Dicano, tritt vor!“


Aus der Menge der Sklaven schritt ein einzelner Mann mit festem Gang nach vorne. Er war noch jung und hatte ein anmutiges Gesicht, wasserstoffblondes, glattes Haar, einen schlanken, gut gebauten Körper und helle Haut. Als der Senator Arius näher heranführte, wollte er Titus Plutos gerade fragen, was denn so außergewöhnlich an diesem Sklaven sein sollte, als sich Dicano veränderte. Er schien ein Stück zu wachsen, seine Haut wurde dunkler und sein Leib muskulöser. Sein Körpergerüst verschob sich, seine Schultern wurden breiter, die Wangenknochen höher, das Kinn markanter. Die blonden Haare schienen in den Schädel gezogen zu werden und verfärbten sich hellbraun, kurze Bartstoppeln in derselben Farbe sprossen. Unzählige weitere Details veränderten sich, dann war die Verwandlung abgeschlossen.


Es schien, als würde Arius in einen Spiegel sehen. Jede Kleinigkeit stimmte haargenau mit dem Sklaven überein. Selbst seine außergewöhnlichen Augen waren übernommen worden, ebenso sein ernster Blick, den er häufig aufsetzte. In diesem Moment war das Gesicht des echten Arius aber eher überrascht als ernst.


„Ein Gestaltwandler!“, entfuhr es dem Unsterblichen erstaunt. „Die sind doch fast ausgestorben in ganz Earana!“


„Das stimmt“, sagte Titus Plutos, offenbar sehr zufrieden mit der Wirkung, die sein Sklave auf den Unsterblichen hatte, „aber ich hatte das Glück, einen in meinen Besitz bekommen zu können. Hat mich eine ganze Stange Geld gekostet. Aber mein Leben ist mir all mein Gold wert. Bitte, nehmt ihn als Geschenk an.“


„In Ordnung“, stimmte Arius schließlich zu. Da fiel ihm eine Sache auf, die der Gestaltwandler nicht von ihm übernommen hatte. Auf seiner Schulter prangte noch immer die Schwalbentätowierung seines Herrn.


Dem Senator war trotz seiner Trunkenheit der Blick des Unsterblichen nicht entgangen. „Das ist nur ein winziges Detail. Wenn Ihr es wünscht, kann ich es wegschneiden lassen.“


„Das wird nicht nötig sein“, schaltete sich Arius schnell ein, „es ist vollkommen in Ordnung.“


Als der Gestaltwandler Dicano wieder die Gestalt des blonden, jungen Mannes angenommen hatte, verabschiedete sich Arius von Titus Plutos. Der Senator hatte vom Wein gerötete Wangen und stank nach Alkohol, seine Mundwinkel und sein Bart waren mit Fett verklebt. Arius hoffte, ihn allzu schnell nicht wieder sehen zu müssen.


Als er die Villa verlassen hatte, achtete er nicht auf den Gestaltwandler. Er brauchte keinen Sklaven und hatte Dicano, auch wenn seine Fähigkeiten beeindruckend waren, nur aus Höflichkeit angenommen. Doch der Gestaltwandler sah das offenbar anders.


„Mein Herr, wartet auf mich!“, rief er dem Unsterblichen hinterher. Arius drehte sich um und verharrte kurz.


„Ich bin nicht dein Herr“, versuchte er ihm klarzumachen, „hiermit entbinde ich dich von deinem Sklavendienst. Du bist jetzt frei, zu tun und zu lassen was du willst.“


„Aber ich will Euch zu Diensten sein, Herr“, beharrte Dicano. „Ihr habt mich gerettet.“


„ Ich hatte gehofft, du hättest ein bisschen mehr Verstand als dein Herr.“


„Titus Plutos war mein Herr“, berichtigte ihn der Gestaltwandler. „Ihr habt Glück, dass er so viel getrunken hat, obwohl das bei seinen Gewohnheiten nicht gerade ungewöhnlich ist. Sonst hätte er mich nicht so einfach verschenkt.“


„Du hast eine scharfe Zunge dem Mann gegenüber, der bis vor ein paar Minuten noch dein Besitzer war“, bemerkte Arius.


„Und wenn schon“, wehrte Dicano ab. „Ich konnte ihn sowieso noch nie leiden.“


Das gab den Ausschlag. „Nun gut, ich gestatte dir, mir zu Diensten zu sein“, gab Arius schließlich nach. „Jedoch als freier Mann, durch keinen Eid an mich gebunden.“


„Wie Ihr wollt, Herr.“


„Und du brauchst mich nicht Herr zu nennen. Arius reicht.“


„Wie es Euch beliebt.“


Während ihres Gespräches waren die beiden durch Wornins Straßen gegangen, wo es schon wieder dunkel war, und hatten schon fast ihr Ziel erreicht. Der Greifenhort war ein gewaltiges Bauwerk, errichtet von den Menschen. Es war aufgebaut wie ein mehrstöckiger Viehstall, nur dass er keine Pferde oder Rinder enthielt.


Als sie das Gebäude betraten, erwartete Ptoges sie bereits.


„Ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt, Junge“, meinte er mit einem leicht misstrauischen Blick auf Dicano.


„Das“, erklärte Arius, „ist Dicano, ein Gestaltwandler, den ich von Titus Plutos geschenkt bekommen habe.“


„Gestaltwandler?“, staunte Ptoges nicht minder als Arius.


„Ja, und ich habe ihn aus der Sklaverei befreit. Aber er bestand darauf, mir als freier Mann zu dienen.“


„Nun, ein Gestaltwandler dürfte uns im Krieg sehr nützlich sein“, meinte Ptoges. „Aber nun kommt, die Greife sind bereit.“


Die drei Gefährten gingen mehrere Treppen hinauf, immer höher und höher, und kamen dabei an einigen in Boxen – größer als die von Pferden – schlafenden Greifen vorbei. Auf den mit Heu ausgelegten Böden schlummerten die Tierwesen friedlich. Sie sahen aus wie eine Mischung aus Löwe und Adler, stehend über drei Meter groß. Greife hatten gewaltige Adlerschwingen und auch die Köpfe dieser Vögel, natürlich in ihrem Maßstab; das vordere Paar ihrer vier Beine erinnerte ebenfalls an Raubvögel. Sie waren mit jeweils fünf scharfen Krallen bewehrt, während die Hinterläufe an die von Löwen erinnerten. Die Bäuche der Greife waren pelzig, und die Tierwesen hatten lange, dünne Schwänze, mit Federn im Braun ihres restlichen Körpers.


Schließlich erreichten sie unter Ptoges' Führung das Dach des Gebäudes und traten ins Freie. Oben auf dem Greifenhort war eine Art Startbahn für die Tierwesen ausgebaut worden. Auf der mit Fackeln erleuchteten Fläche standen zwei Greife bereit, die auf ihre Reiter warteten.


Ptoges machte den ersten Schritt und stieg über eine Leiter auf den Rücken eines der gesattelten Greife. Währenddessen traten Arius und sein Diener zum zweiten Greifen. Im Zwielicht der tanzenden Fackeln glänzten die Vorderklauen ihres Reittieres wie polierter Stahl im Schwarz der Nacht. Kluge, bernsteinfarbene Augen blickten Arius neugierig entgegen.


Der Unsterbliche tat es seinem Artgenossen nach und kletterte auf das Tierwesen. Er nahm Platz auf einem bequemen Ledersattel, der während des Fluges nach Graeccias vermutlich nicht die ganze Zeit so angenehm bleiben würde. Arius half dem Gestaltwandler auf den Greifen hinauf, und der Diener setzte sich hinter ihn.


„Wohin geht die Reise?“, fragte Dicano, neugierig auf die Welt jenseits von Wornin.


„Nach Graeccias!“, antwortete Arius und gab seinem Greifen die Sporen. Die Flugkreatur rannte los, über die ganze Länge des Daches, und sprang dann ab. Ganz plötzlich sackte das Tierwesen in die Tiefe, und Dicano entfuhr ein überraschter Aufschrei. Doch sofort breitete der Greif seine gigantischen Schwingen aus wie ein riesiger Adler und ließ sich vom Wind empor tragen. Dann flogen sie. Der Laut aus Dicanos Mund verwandelte sich in ein freudiges Jauchzen. Auch Arius lächelte zufrieden.


Abgesehen von ein paar gelegentlichen Flügelschlägen ließ sich der Greif ganz und gar von der Luft tragen und segelte auf ihren sanften Wogen. Der Unsterbliche bemerkte Ptoges auf seinem Greifen neben sich, als sie gemeinsam in die Nacht flogen.


Arius dachte daran, was die Zukunft bringen mochte. Wie würde der Senat über den Krieg entscheiden? An welche Front würde er nun geschickt werden? Hoffentlich gelang es Sertathes trotz seines Hochmutes, Namiban zu halten. So leicht wollte Arius die südlichen Gebiete seines Reiches nicht preisgeben.


Er dachte an seine Verbündeten im Senat, an seinen Freund, den Konsul Asius Saenerys, und an König Tercius – was würde er tun? Arius' Geist schweifte ab zu seinen unsterblichen Kameraden in der Hauptstadt; er dachte an Naado und Helena – und an Dalia…





Kapitel 7


Gefährliche Reise


Detomenter ritt durch ein Meer aus Bäumen.


Im zärtlichen Licht der Sonne erstrahlte dieser Wald, der im Zentrum von Arabeas Norden zwischen den Großstädten Wornin und Graeccias lag, so grün, so rein – er würde es nicht mehr lange bleiben. In einigen Monaten oder gar Wochen würden die Blätter allmählich rot und braun werden, um von den Bäumen zu fallen; in drei, vier Monaten hätte der Herbst seinen Höhepunkt längst erreicht, vielleicht sogar überschritten, und würde schleichend in einen kalten Winter übergehen.


Der Unsterbliche saß auf einem gewaltigen, schwarzen Hengst. Dieses Pferd war wild und zäh, so wie sein Reiter. Mähne, Hufe und Fell waren komplett rabenschwarz, und seine Beine und sein Leib waren stark und muskulös. Außerdem war der Rappe fast einen halben Meter größer als alle anderen Pferde, die in der Kolonne durch den Wald zogen. Die Stallburschen in Wornin, welche Detomenter das Pferd bereit gemacht hatten, hatten den Hengst schlicht und ergreifend Titan genannt. Ein passender Name. Detomenter würde versuchen, Titan so lange wie möglich zu behalten. Solch ein Reittier, das genau die richtige Größe für den hünenhaften Unsterblichen hatte, fand man nicht alle Tage. Den Unsterblichen jedoch wurden im ganzen Land Pferde und Greife gestellt, wann immer sie welche brauchten. Detomenter grinste; es hatte seine Vorteile, einer Rasse anzugehören, die reich an Privilegien war.


Neben ihm, ein gutes Stück weiter unten, ritt Zabriel auf einem rotbraunen Fuchs. Weiter hinter Detomenters und Zabriels Pferden befand sich auch Gaurades, irgendwo zwischen den vierzehn anderen, menschlichen Reitern.


Inmitten der Unsterblichen und der Soldaten, die zu Pferd langsam durch den Wald schritten, holperte eine kleine Kutsche, die von zwei Ackergäulen gezogen wurde, über Kiesel, Wurzelwerk und gefallene Äste, welche wie abgehackte Arme nach den Rädern zu greifen schienen. Auf dem Kutschbock saß ein bärtiger alter Mann, in dem Gefährt die Familie Tychguyen.


Marcus Tychguyen war Senator von Arabea und nicht mehr der Jüngste. Das Alter von fünfzig Jahren hatte er überschritten, und sein Haarwuchs war schon davor beträchtlich zurückgegangen. Nun hatte er eine Halbglatze; sein verbliebenes, ergrautes Haar bildete einen Kranz um seinen ansonsten kahlen Schädel. In diesem ruhten aufmerksame Augen, die zurzeit in Richtung seiner Söhne Hector und Aaron auf der Sitzbank ihm gegenüber gerichtet waren.


Hector war der ältere der beiden und hatte wildes, dunkelbraunes Haar. Es war schulterlang, so wie es Marcus auch einst getragen hatte, bis ihn der Haarausfall heimgesucht hatte. Hectors Lippen wurden von einem dichten Bart eingerahmt, der an seinem Kinn keilförmig zulief, ein Vollbart wie der Rammsporn einer Kriegsgaleere. Senator Tychguyens Erstgeborener hatte mit fünfundzwanzig Jahren vier Winter mehr als sein Bruder Aaron gesehen, der eher nach seiner Verwandtschaft mütterlicherseits als nach dem Politiker kam. Dessen Haare waren platinblond und kurz, das genaue Gegenteil seines Bruders. Aaron war bartlos und hatte die mausgrauen Augen seiner Mutter geerbt.


„Das ist ungerecht“, begann Aaron ein Gespräch. „Wieso dürfen alle anderen draußen an der frischen Luft reiten, während wir in dieser stickigen Kutsche kauern müssen?“


„Du weißt genau, warum“, erwiderte sein Bruder scharf. „Unsere Mutter Hecuba war eine hervorragende Reiterin und ist niemals gestürzt. Niemals, bis auf ein einziges Mal. Es muss nur ein vereinzelter Ast im Weg liegen, und selbst eine erfahrene Reiterin wie Mutter fällt vom Ross und bricht sich das Genick. Daran solltest du immer denken, kleiner Bruder.“


„Trotzdem“, setzte Aaron erneut an, „es müsste ja nicht…“


„Außerdem“, unterbrach Marcus seinen Jüngsten, „geziemt sich so etwas nicht für den Sohn eines Senators. Ihr wollt doch auch eines Tages aufsteigen und Herren von Rang sein, so wie euer alter Vater. Mit Villa in Graeccias, Sitz im Senat und hohem Ansehen.“


Und damit waren die Diskussion und das Gespräch auch schon beendet. Die drei Tychguyens hüllten sich wieder in Schweigen.


Außen bemerkte Detomenter, dass hier etwas nicht so war, wie es sein sollte. Noch konnte er nicht sagen, was – aber irgendetwas stimmte ganz und gar nicht. Gefahr lag in der Luft.


„Du spürst es auch, oder?“, fragte Zabriel ihn. „Hier wird heute etwas Unheilvolles passieren.“


„Ja“, pflichtete Detomenter ihm nachdenklich bei, „aber was?“


Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Als die Kolonne noch ein Stück weitergezogen war, fielen den Unsterblichen dicke Holzstämme auf, welche übereinander gestapelt waren und den Weg blockierten.


„Was…?“, fragte Detomenter. Da der Kutscher gezwungen war, anzuhalten, kam der Zug zum Stillstand.


Plötzlich flogen blitzschnell zwei Pfeile aus dem Blätterdach über ihnen hinab und bohrten sich in die Brust des Greises auf dem Kutschbock. Er war sofort tot. Weitere Pfeile hagelten von unsichtbaren Bogenschützen, und einer der Reiter fiel schreiend aus dem Sattel. Das Pferd des Toten witterte Blut, scheute und floh in die entgegengesetzte Richtung. Auch Detomenter musste seinen Schild, ein schwarzes, kunstvoll gearbeitetes und massives Ding, von seinem Rücken reißen, um seine und Titans Flanken vor den Salven zu schützen.


„Was geht da vor sich?“, rief Marcus alarmiert. Pfeile prallten gegen die Kutsche und bohrten sich in ihr Holz. Die Spitzen drangen sogar teilweise durch die Innenwand, verletzten aber keinen der Tychguyens.


Inzwischen hatte Detomenter erkannt, dass sie in der Falle saßen. Sie befanden sich in einen Gebiet, das von Feinden eingekesselt worden war. Aus jeder der vier Ecken, die ihren Standort eingrenzten, schossen auf den Bäumen sitzende Schützen von oben nach dem Gefolge des Senators. Schnell befestigte Detomenter den Schild an seinem linken Arm und zog sein Schwert, das auf seinen Rücken festgeschnallt war. Es war ebenso monströs wie der Schild, mit einer fast zwei Meter langen, breiten Klinge. Der gerade Stahl wurde durch einen schweren Metallknauf am Griff ausbalanciert. Wenn es auch ein Zweihänder war, so vermochte der Unsterbliche es dennoch, die Waffe mit nur einem Arm zu führen.


„Macht euch kampfbereit!“, brüllte Detomenter. „Unsterbliche, nutzt eure Gaben!“


In diesem Moment brachen sie aus dem Unterholz. Zwanzig, dreißig unterschiedlich bewaffnete Menschen, Räuber, Söldner, Wegelagerer. Aus allen Richtungen stürmten sie herbei, und der Trupp des Senators Tychguyen war stark in der Unterzahl.


Im Nachteil jedoch waren die Räuber, denn sie mussten sich gegen drei Unsterbliche behaupten.


Etwa ein Dutzend der Räuber ritten auf Pferden ihren Opfern entgegen, die anderen waren zu Fuß. Detomenter gab Titan die Sporen, und der Rappe preschte furchtlos den Angreifern entgegen. Der erste Räuber, der sich dem mächtigen Ross in den Weg stellte, wurde einfach niedergeritten. Als Nächstes griff ein kräftiger Wegelagerer von der Seite an. Wie eine Lanze benutzte der Unsterbliche sein Schwert und stieß es dem Mann durch die Brust. Ungläubig riss der Angreifer den Mund auf, dann wurde er vom Boden gerissen und einige Meter weit aufgespießt vorwärts getragen. Letztlich glitt er von der Waffe hinunter und stürzte ins Gras.


Im Vorbeireiten stieß Detomenter einem maskierten Räuber seinen Schild in den Nacken. Mit gebrochenem Genick und mit dem Gesicht nach unten fiel er zu Boden. Schon wandte sich der Unsterblichen seinen nächsten Gegnern zu.


Unterdessen kämpfte Zabriel zu Fuß, da sein Reittier von mehreren Pfeilen getötet worden war. Noch während das Pferd sterbend zusammengebrochen war, sprang sein Reiter von dessen Rücken ab und hielt Ausschau nach den Bogenschützen. Da sah er sie: Auf vier Bäumen und jeweils zu zweit schickten die Räuber Pfeile ins Getümmel. Im Moment jedoch konnte Zabriel nichts weiter gegen die Bogenschützen tun, denn nun strömten von allen Seiten Feinde auf ihn zu, Räuber mit Mord im Blick. Und sein Schwert steckte noch in der Scheide.


Auf einmal warf jemand einen Speer auf Zabriel. Unbewaffnet und ungeschützt, blieb Zabriel nur das Ausweichen als Möglichkeit. Wie eine im Wind gepeitschte Weide lehnte sich der Unsterbliche zurück, das Gleichgewicht haltend, und ließ das Wurfgeschoss über seinen Kopf fliegen. Er hörte ein widerliches Schmatzen, und als er sich wieder aufrichtete und umdrehte, sah er, dass der Speer einen aus der anderen Richtung kommenden Angreifer getroffen hatte. Die Waffe war genau in seinen vor Überraschung geöffneten Mund und durch seinen Schädel gedrungen; seine toten Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


Danach griffen zwei Räuber aus entgegengesetzten Richtungen an. Der eine war mit einem Breitschwert bewaffnet, der andere mit einer einschneidigen, großen Axt. Zabriel duckte sich unter der Klinge des Schwertes weg, packte dessen Besitzer an den Schultern und riss Kopf des Räubers auf sein ausgestrecktes Knie. Blutig brach seine Nase, und der Unsterbliche zog den Mann wieder hoch und benutzte ihn als Schutzschild. Sekunden später bohrte sich die Axt in den Angreifer. Rasch entwand Zabriel die schwere Waffe seinem Besitzer, drehte sich blitzschnell weg und schlug das Blatt der Axt ihrem früheren Eigentümer ins breite Kreuz. Beide Leichen der Räuber stürzten übereinander, und axtschwingend stellte sich der Unsterblichen den anderen Angreifern.


Einen Schwertstreich wehrte er mit dem Schaft seiner neu erworbenen Waffe ab, danach spaltete Zabriel dem Räuber vor sich mit einem Hieb den Schädel. Noch während der Mann umkippte, trat ein neuer Feind an dessen Stelle. Zabriel zerschmetterte diesem die Kniescheiben und ließ seine Axt dann henkersgleich auf den zu Boden Gefallenen niedersausen.


Zu diesem Zeitpunkt wurde Gaurades so wie seine Artgenossen von Feinden bedrängt. Auch er kämpfte zu Fuß und musste sich gegen gleich drei Feinde behaupten. Dem Ersten hieb er sein Schwert in den Bauch; als sich der Mann krümmte, rammte der Unsterbliche es von oben durch dessen Leib. Ein anderer Räuber packte Gaurades von hinten – da aktivierte der Unsterbliche seine Gabe. Jaulend vor Schmerz ging der Angreifer zu Boden, und es roch nach verbranntem Fleisch. Grund dafür waren riesig Schwingen aus Feuer, die aus Gaurades' Rücken hervorgebrochen waren. Wie ein Engel des Todes trat er seinem letzten Feind entgegen, der kreidebleich geworden war. Zu schnell für die Reaktionsfähigkeit eines Menschen bohrte der Unsterbliche dem Mann vor sich sein gerades Schwert in den Hals und setzte auch dieses in Brand. Die in der Kehle des Räubers steckende Klinge loderte im Feuerschein auf, und die aus dem Schwert heraus züngelnden Flammen bahnten dem Stahl einen Weg aus dem Fleisch seines Opfers heraus.
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